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Vom Korpsmanöver des 6. Armeekorps 


Immer wieder greift unſre moderne Taktik auf die 
uns in vielem vorbildlich gewordene Kriegführung der 
Japaner zurück. Und ſo werden auch im diesjährigen 
Manöver unſeres VI. ſchleſiſchen Armeekorps die beiden 
hierzu beſtimmten Tage, der 20. und 21. September, einen 
Angriff auf eine befeſtigte Feldſtellung enthalten. 

Die nach unglücklichem Gefecht im Rückzuge begriffene 
12. Divifion macht noch einmal in der Nähe des Zobten- 
berges halt, um ſich der nachfolgenden ſiegreichen 11. Divi- 
ſion zum letzten Entſcheidungskampfe entgegenzuſtellen. 

Die heranrückende 11. Diviſion iſt noch etwa einen 
Tagesmarſch entfernt, und fo hat die 12. reichlich Zeit, die 
in dem hüglichen Gelände gewählte Stellung mit allen 
Mitteln der Feldbefeſtigung zu verſtärken. Und wer die 
verheerende Wirkung eines ruhigen, gut geleiteten Ar— 
tillerie- und Infanteriefeuers kennt, noch dazu von über- 
höhendem Gelände aus, mit den vielen Vorteilen einer 
vorbereiteten Stellung, der weiß auch, daß der Angriff 
ſelbſt mit bedeutend an Zahl überlegenen Truppen, auch 
wenn der Gegner ſchon einmal geſchlagen iſt, viel Zeit und 
Menſchenleben koſtet, bis er endlich zum Siege führt. 

Und da haben nun die Japaner, die den in ſtarken 
Stellungen verſchanzten Ruſſen tagelang gegenüber- 
gelegen, zum Heranarbeiten die Nächte benutzt. 

Und alle Manövergäfte und Schlachtenbummler, die in 
der Nacht vom 20. zum 21. September auf die lodernden 
Biwaksfeuer, die kleinen, braunen Zeltlager und die 
friſchen Klänge der Regimentsmuſiken warten, hören und 
ſehen von den alten, ſchönen, preußiſch-poetiſchen Manöver- 
bildern diesmal nichts. 

Auf halber Höhe der Hügel, durch lange Felderreihen 
hindurch, ſchmiegen ſich, durch das Gelände unterbrochen, 
nach vorn geſchickt maskierte Schützengräben hin. Auf 
höher gelegenen Punkten, weiter rückwärts, befinden ſich 
die ebenfalls eingegrabenen Geſchütze. 

Kein Menſch iſt zu ſehen, kein Kommando ertönt, kein 
Feuerſchein — nichts. 

Und doch liegen viele Tauſende hinter den geringen Er- 
hebungen und in den ſchmalen Zidzadfalten kleiner Boden- 
ſenkungen, auf das Zeichen wartend, das ſie lautlos an 
ihre Plätze führt, um beim erſten Morgengrauen von dort 
aus den, ſich im Dunkel der Nacht herangearbeiteten 
Gegner plötzlich mit einem Hagel von Geſchoſſen zu über- 
ſchütten. 

In lautloſem Marſchieren und Sich-Entfalten gegen die, 
am Tage durch gewandte Patrouillen aller Waffen genau 
ermittelte Stellung und Ausdehnung des Gegners, haben 
ſich die Truppenkörper des Angreifers im Schutze der Nacht 
an ihre beſtimmten Punkte geſchoben. Und während ſich 
die Artillerie in ihren Stellungen einrichtet, die Kavallerie 
zur Unterſtützung des ſpäteren Angriffs nach einem Flügel 
zuſammengezogen wird, arbeiten ſich die endloslangen 
Schützenlinien der Infanterie langſam vor. 

Hierbei zeigt ſich die Ausbildung und militäriſche 
Tüchtigkeit des einzelnen Mannes. Ohne das wachtſame 
Auge der Vorgeſetzten, auf ſich ſelbſt angewieſen, ſind 
gerade die Nachtgefechte ein Prüfſtein für die hauptſächlich 
in der Rekrutenzeit anerzogene Disziplin einer Truppe. 

Denn auch der Gegner, der von ſeinen Patrouillen 
wiederum genau Stärke und Anmarſchrichtung des heran— 
rückenden Feindes am Tage feſtgeſtellt hat, und deſſen 
zahlreich verſteckte Poſten längſt das Vorgehen in der 
ſtillen Spätſommernacht gehört und gemeldet haben, ver— 
ſucht, da ein planlofes Hineinſchießen in die Duntelbeit 
zwecklos wäre, wenigſtens den jeweiligen Stand des 
Gegners feſtzuſtellen, um ſich zu vergewiſſern, wie weit er 
noch von ſeiner Stellung entfernt iſt. 

And plötzlich auf einer Höhe ein Flüſtern, das leiſe 
Rafjeln ſchwerer Schlöſſer, ein leiſes Knacken — und kurz 
darauf ſauſt mit ſcharfem Ziſchen eine Leuchtrakete ſchräg 
gegen den dunklen Sammt des Himmels, um plötzlich in 
grell, weithin leuchtender Kugel zu zerſpringen. 


Schleſiſche Chronik 


Sofort richten ſich ſämtliche Gläſer der Beobachtungs- 
poſten auf das ſekundenlang beleuchtete Gelände, aber der 
Feind hat gut aufgepaßt. Blitzſchnell haben ſich die 
Schützen, ihrer Inſtruktion gemäß, hingeworfen, und als 
der fahle Leuchtglanz im tiefem Schwarz der Nacht er- 
trinkt, iſt man genau ſo klug wie vorher. 


Aber ſchon blitzen an verſchiedenen Stellen der langen 
Verteidigungslinie die Raketen auf, und ſchon beim 
zweiten und dritten Mal find auf SO0—1000 Meter ein- 
zelne vorgehende Leute, und ſpäter auch ganze dünne 
Linien zu erkennen. 

Und immer weiter ſchreitet der unheimliche, ſo ganz der 
offenen deutſchen Art widerſprechende Angriff vor, bis 
plötzlich ſchon ziemlich nahe vor der Stellung ein leiſes 
Klappern und Scharren vernehmbar wird. 

„Der Feind gräbt ſich ein.“ 

Flüſternd geht die Meldung von Mund zu Mund durch 
die {bon längſt beſetzten Schützengräben. Aber noch immer 
herrſcht tiefe Stille. 

Da dämmert langjam im Often ein ſchmaler heller Streif 
des anbrechenden Tages herauf, der, ahnungslos den 
ewigen Naturgeſetzen folgend, nicht weiß, daß durch ſein 
Dazwiſchentreten das Zeichen zum Beginn des eigentlichen 
Gefechtes gegeben iſt. Die Augen haben ſich längſt an die 
Dunkelheit und das ungewiſſe, ſchattenhafte Früblicht 
gewöhnt, und auf einmal donnert von den violettfarbenen 
Höhen und den tiefdunkelbraunen Schützengräben herab 
ein praſſelndes Feuer auf den nur 400 Meter, bereits in 
der Sturmitellung, vor der Front eingegrabenen Gegner. 


Aber auch der hat nur auf dieſen Moment gewartet, und 
im Verein mit feiner hinter ihm im Walde verſteckt ſtehen— 
den Artillerie führt er hartnäckig und, durch das ſtolze 
Bewußtſein überlegen, einem bereits geſchlagenen Feinde 
im Angriff gegenüber zu ſtehen, das Feuergefecht durch, bis 
auf Deranlafjung der Schiedsrichter auf den gegentiber- 
liegenden Höhen und Schützengräben die gelbe Er— 
ſchütterungsflagge mit dem ſchwarzen Kreuz erſcheint. 

„Der Feind iſt erſchüttert.“ 

Das Feuer ſteigert ſich auf beiden Seiten bis zum 
Aeußerſten, die letzten Referven werden eingeſetzt, und 
unter brauſendem Hurra ſtürmt endlich der Angreifer auf 
der ganzen großen Linie gegen die Stellung vor. 

Aber auch der bricht ſeinerſeits mit verſteckt gehaltenen 
Reſerven entgegen, mit hellem Trompetengeſchmetter 
jest irgend wo an einem Flügel die Kavallerie zur Attacke 
ein — — 

„Das Ganze halt!“ — — — 

Friedlich lagern Freund und Feind nach der anftrengen- 
den Nacht und den vorangegangenen Märſchen bei— 
einander. 

Hoch und erhaben ſteht der Zobten, der alte Vater 
Schlesiens, blickt ruhig über Tauſende deutſcher Soldaten 
zu ſeinen Füßen, und ſeine Gedanken ſchweifen zurück in 
unermeßliche Zeiten, da einſt zwei germaniſche Heerführer, 
im Bärenfell, auf ſeinem Gipfel, mit ſteinernen Schwer— 
tern in den ſehnigen Händen, die Rechte zweier Völker— 
ſtämme ausgefochten haben. Hans Herbert Ulrich 


Die Antomobilverbindungen im 
Nieſengebirge 

Schon lange iſt der Wunſch vorhanden, dem mittleren 
Teile unſeres Gebirges den Anſchluß nach außerhalb ebenſo 
zu ermöglichen, wie dies bereits ſeit einiger Zeit 
mit dem Oſten und Weſten geſchehen iſt. Während 
Schreiberhau wie Krummhübel, die beiden Fremden— 
Metropolen im Rieſengebirge, durch die Eiſenbahn bequem 
zu erreichen find, fehlte bis jetzt den anmutigen Sommer- 
friſchen Agnetendorf, Hain und Saalberg, ſowie den weiter 
unten liegenden, doch gleichfalls Fremde beherbergenden 
Ortſchaften Giersdorf und Seidorf jedwede Verbindung. 
Eine ſolche zu ſchaffen, war längſt ein Augenmerk vieler 
Kreiſe. Da ſind die umfangreichen elektriſchen Projekte 
des Herrn de Grain in Hain, die dieſes Frühjahr von ſich 
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phot. A. Exner in Warmbrunn 


Die Kommiſſion der Automobilverbindung 
Warmbrunn —Giersdorf — Hain 


reden machten. Großzügige Verbindungen waren hier über 
Reibnitz (Bahnhof) Warmbrunn- Giersdorf-Hain-Brot- 
baude und Altkemnitz (Babnbof)-Erommenau-Doigtsdorf- 
Warmbrunn nach Hain oder Seidorf geplant. Aber das 
Fehlen der Mittel dürfte auf Jahre hinaus das Problem 
ſeiner Verwirklichung nicht näher bringen. Ebenſo wie 
auch die Hirſchberger Talbahn ſich mit der Abſicht trug, die 
„Elektriſche“ wenigſtens von Warmbrunn aus nach 
Giersdorf auszubauen. Dieſe Projektemacherei brachte 
dann wieder einen früheren Plan des Herrn Handels— 
kammer-Präſidenten Sattig in Hirſchberg ans Tageslicht, 
nämlich die Einführung des Automobil-Be- 
triebes in unſeren Bergen. Eine Intereſſenten— 
Verſammlung am 23, April in Warmbrunn beſchäftigte 
ſich damit. Dieſer wohnte auch Herr Kommiſſionsrat 
Zadek von der Filiale Breslau der Neuen Automobil— 
Geſellſchaft in Berlin bei. Die Verſammlung bielt die 
Einrichtung des Automobil-Betriebes für notwendig und 
wählte zur Einleitung der weiteren Schritte eine Kom— 
miſſion, an deren Spitze Herr Major z. D. Engelte- 
Warmbrunn trat. Der Verlauf dieſer wie der folgenden 
Kommiſſions-Sitzungen zeitigte dann das Refultat, daß 
die Neue Automobil-Geſellſchaft in Berlin den probe- 
weiſen Betrieb der ins Auge gefaßten Linien auf ihre 
Koſten in die Hand zu nehmen bereit war. Bei Bewährung 
dieſer Einrichtung ſollte ſich dann am hieſigen Platze eine 
beſondere Geſellſchaft bilden. Als Zentrale für die ver— 
ſchiedenen Verbindungen wurde Warmbrunn vorgeſehen. 
Auf dieſe Weiſe trat am Pfingſt-Sonnabend der erſte 
Auto-Omnibus, ein leichter gefälliger Bergſteiger mit 
16 Sitzen, von Berlin kommend, bier ein. Herr Major z. D. 
Engelke übernahm die Leitung des Betriebes. Nachdem 
am erſten Pfingſtfeiertage eine Probefahrt vorgenommen 
worden war, wurde nachmittags das Automobil dem 
Verkehr übergeben und die Strecke Warmbrunn—Giers- 
dorf — Hain bei voller Beſetzung fünfmal befahren. Der 
Eröffnung der Linien Warmbrunn—Giersdorf—Hain 
folgten diejenigen von Warmbrunn —Schreiberhau (Fo- 
ſephinenhütte) und Warmbrunn — Krummhübel (Goldener 
Frieden). Die Fahrten nach Krummhübel wurden bald 
bis Brückenberg (mit Enditation „Brotbaude“) verlängert. 


Während bisher die Touren nach Schreiberhau eine 
verhältnismäßig geringere Beteiligung aufwieſen, ergaben 
diejenigen nach Hain und Krummhübel Brückenberg eine 
andauernd günſtige Frequenz. Ende Juni traf alsdann 
der zweite Auto-Omnibus ein, und es konnte nunmehr der 
Fahrplan erweitert und zur Einführung der großen Fahrt 
von der „Joſephinenhütte“ bis zur „Brotbaude“ oder 
umgekehrt geſchritten werden. Es iſt dies eine herrliche 
Partie längs des Gebirges, die vom Auto in rund 
2 Stunden zurückgelegt wird. Die Wegeſtrecke beträgt hin 
und zurück 72 Kilometer und der Fahrpreis 10 Mark, eine 
einmalige Tour 5,50 Mark. Bei Benützung dieſer Rund- 
fahrt ijt es dem Fremden ermöglicht, in kürzeſter Zeit den 
einen Teil des Gebirges vom anderen aus zu erreichen und 
dabei die prächtigen Landſchaftsbilder zu genießen. 
Da die Autos ſchon gegen 11 Uhr vormittags an den 
Endſtationen anlangen, iſt der Touriſt in die ange- 
nehme Lage verſetzt, bald eine ausgedehnte Hochgebirgs— 
partie unternehmen zu können, da der letzte Wagen erſt 
zwiſchen 7 und 8 Uhr abends wieder wegfährt. Trotz der 
großen Vorzüge, die gerade dieſe Rundtour bietet, wurde 
ſie bisher nicht in dem anfangs erwarteten Umfange 
benützt. Jedenfalls trug hierzu viel das ſchlechte regneriſche 
Wetter des Juli und das ſpäte Bekanntwerden der Fahr- 
pläne bei. Sonſt aber berechtigt der Auto-Verkehr zu 
Hoffnungen. Es werden gegenwärtig mit 2 Autos über 
200 Perſonen täglich befördert. Der Betrieb hat alſo das 
Vertrauen des Publikums erworben. Die Auto-Fahrten 
wurden durch die drei Chauffeure, über deren Gewandtheit 
und Sicherheit nur eine Stimme herrſcht, in zufrieden- 
ſtellender Weiſe ausgeführt. Störungen ſind noch nirgends 
vorgekommen. Die anfangs auch vorgeſehene Verbindung 
Warmbrunn— Hermsdorf —Agnetendorf konnte wegen des 
unfertigen Straßenbaues nicht zur Durchführung gelangen. 
Bei dieſem günſtigen Stande des Automobil- Verkehres in 
unſeren Bergen bieten die inzwiſchen eingeleiteten Ver— 
handlungen zur Bildung einer beſonderen heimiſchen 
Geſellſchaft m. b. H. die beſten Ausſichten, dieſen Betrieb 
zu einem dauernden zu gejtalten. Anzuſtellende Verſuche 
werden ergeben, ob das Automobil auch für den Winter 


im Rieſengebirge zu gebrauchen iſt. H. Ffer 
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Dentmäler 


Einweihung des neuen Kriegerdenkmals in Glogau. 
Am 15. Auguſt bat Glogau fein neues Kriegerdenkmal 
erhalten. Zehn Fahre ſind verſtrichen, ſeit man die alte 
„Germania“ auf dem Wilhelmsplatze, das Erinnerungs- 
zeichen an die ruhmreichen Feldzüge, Ver hatte, um 
dem mächtigen Reiterſtandbilde Kaiſer Wilhelms J. einen 
möglichſt vorteilhaften Platz einzuräumen. Die Stadt 
hatte damals die Verpflichtung eines baldigen ee 
übernommen und gleichzeitig einen Denkmalsfonds 
von 16 000 Mark bereitgeſtellt, der fid im Laufe der Zeit 
auf etwa 22 000 Mark erhöhte. Als im Fabre 1905 ein 
neuer großer Teil der Feſtungswälle fiel und ſich günſtige 
Plätze für die Errichtung des verſprochenen Erinnerungs- 
zeichens boten, ging man bald an die Ausführung des 
Planes. Vier Fabre find bis zu feiner heutigen Voll- 
endung noch ins Land gegangen. Das Denkmal ſollte 
etwas beſonderes werden, etwas, das ganz aus der Art 
des Bisherigen, des Konventionellen, herausfiel. Der 
Magiſtrat hatte den beſten Willen und hat — und das ſei 
ihm zum Rubme nachgeſagt, — keine Mittel geſcheut, um 
zunächſt wenigſtens einen allen Anforderungen entſprechen- 
den Entwurf zu erlangen. Die Verhandlungen mit dem 
Breslauer Architekten Henry, dem Glogau ſein ſchönes 
Schillerdenkmal verdankt, führten leider zu keiner Einigung, 
da die vorgeführten Entwürfe den Wünſchen des Ma- 
giſtrats und der Bürgerſchaft nicht entſprachen. Es war 
übrigens erfreulich zu ſehen, wie lebhaft auch ſeitens der 
Bürgerſchaft die Denkmalsfrage in den Lokalblättern 
debattiert wurde. Das Intereſſe war allgemein. Der 
Magiſtrat entſchloß ſich nunmehr zu einem Preisaus- 
ſchreiben, das einen ganz unerwarteten Erfolg zeitigte, 
indem über hundert Denkmalsentwürfe eingingen, die ſich 
im „Weißen Saale“ des Natbaufes zu einer Krieges- und 
und Siegesallee im kleinen vereinigten. Unter den Preis- 
gekrönten fanden ſich auch unſere beiden berühmten 
Schleſier, Profeſſor Theodor von Goſen und Paul Schulz- 
Breslau, die gemeinſam den zweiten Preis (800 Mark) 
davontrugen. Und nun begann der Kampf der Mei- 
nungen von neuem. Der mit dem erſten Preiſe aus- 
gezeichnete Entwurf ſollte zur Ausführung kommen und 
wurde als Gipsproviſorium in natürlicher Größe aufgeſtellt, 
damit man den Geſamteindruck beſſer beurteilen könnte. 
Dieſer Entwurf, der einen nackten Krieger in überlebens- 
großer Figur auf hohem Sockel darſtellte, erfuhr aber 
nunmehr ſeitens der Bürgerſchaft eine ſo energiſche 
Bekämpfung (ob mit Recht oder mit Unrecht, darüber 
zu ſtreiten iſt hier nicht der Ort), daß er bald als endgiltig 
erledigt angeſehen wurde. Schade! Auf dem Gebiete der 
der Kunſt läßt ſich beinahe die Norm aufſtellen, daß die 
Meinung der breiten Maſſe immer Unrecht hat. Viele 
brüllen im Chorus der Superklugen mit, ohne auch nur 
eine Ahnung davon zu haben, welchen künſtleriſchen 
Grundſätzen ein einigermaßen modernes Denkmal ent— 
ſprechen ſoll. Der zweite Entwurf überſchritt ganz 
bedeutend die zur Verfügung ſtehenden Mittel, obgleich 
er in ſeiner breiten Wuchtigkeit entſchieden der dem Orte 
und der Sache am meiſten entſprechende war, und ſo ſetzte 
man ſich mit dem Träger des dritten Preiſes in Ver— 
bindung, dem Architekten Albrecht in Steglitz bei Berlin. 

Das Werk iſt vollendet. Auf hoher Säule aus grauem 
Muſchelkalke erhebt ſich die ideale Nacktgeſtalt cines Helden— 
jünglings, kraft- und ſiegbewußt in der Haltung, den 
Lorbeerkranz im Lockenhaare. Die Linke ſtützt ſich auf das 
Schwert, während die Rechte triumphierend den Preis der 
blutigen Kämpfe emporhält, die deutſche Kaiſerkrone. 
Die Rückſeite des Sockels trägt die Namen der Gefallenen 
aus Stadt und Kreis Glogau, während die übrigen drei 
Seiten durch Reliefs: „Auszug zum Kampfe,“ „Das Ringen 
mit dem Feinde,“ „Die frohe Heimkehr,“ alles in alt- 
germaniſche Verhältniſſe übertragen, geziert find. Das 
Denkmal hat einen ungemein günſtigen Platz gefunden. 
Dicht an der breiteſten und ſchönſten Straße der Stadt, 
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der neuangelegten Hohenzollernſtraße, erhebt es fic. Die 
alten Baumbeſtände der unmittelbar hinter dem Denkmale 
beginnenden Promenade bilden einen wirkungsvollen 
Hintergrund. Altſtadt und Neuſtadt reichen ſich hier die 
Hand. Hier flutet der große Verkehr. Ueberall fällt das 
Denkmal ins Auge und ruft dem Beſchauer zu: Dulce et 
decorum est pro patria mori! 

An dem impoſanten Feſtzuge zur Enthüllungsfeier 
beteiligten ſich die Schulen, zahlreiche Korporationen und 
Deputationen, Vertreter des Offizierkorps, die Zöglinge 
der Kriegsſchule und wohl an 28 Vereine mit ihren bunten 
Fahnen. Die Stadt war reich geſchmückt und beflaggt. 
Nach einem einleitenden Geſange des Kriegerſänger— 
chores hielt Erſter Bürgermeiſter Dr. Soetbeer die Feit- 
rede, die mit einem Hoch auf unſer Kaiſerhaus ſchloß. 
Staatsanwaltſchaftsrat Or. Peicker, der ſtellvertretende 
Vorſitzende des Niederſchleſiſchen Kriegerverbandes, ſprach 
der Stadt den Dank der Militärvereine aus, richtete 
bewegte Worte an die zahlreichen, ordengeſchmückten 
Veteranen und begeiſternde an die heranwachſende 
Jugend, die künftigen Vaterlandsverteidiger, und ſchloß 
mit einem Hoch auf die Stadt Glogau. Mit dem allge— 
meinen Geſange von „Peutjchland, Oeutſchland über 
alles“ war die offizielle Feier beendet, an welche ſich in 
den weiten Gartenanlagen der „Plantage“ ein Gartenfejt 
anſchloß. G. Krauſe 

Ein Bismarck⸗Denkmal ijt in Brieg am Sonntag, den 
22. Auguſt, enthüllt worden. Es iſt ein Geſchenk des 
Stadtrats a. D. Theodor Lange und ſteht am Eingange 
der Promenaden an der Piaſtenſtraße. Hergeſtellt hat es 
der Bildhauer Seiffert in Berlin, der Gatte der Entel- 
tochter des Stifters. Es iſt ein Bronzeſtandbild, das den 
Fürſten in dem Augenblicke darſtellt, wie er die Kaiſer. 
proflamation in Verſailles am 18. Januar 1871 vorlicft- 
Den Sockel lieferten die Granitwerke Völker und Nikolaier, 
Inh. Ludwig Schiller in Breslau. (Abb. S. 605.) 


Das Reden⸗Denkmal in Wang ijt bis auf die Bemalung 
des Tympanons wieder hergeſtellt. 


Aus dem Gebirge 


Gottesdienſt auf der Schneekoppe. Es war eine 
herrlich ſchöne Mondnacht, als ſich am Sonnabend, 
den 7. Juli, abends 9% Uhr die Mitglieder des 
Warmbrunner Katholiſchen Geſellenvereins in ihrem 
Vereinslokale zuſammenfanden, um die beſchloſſene 
Koppenpartie auszuführen. Unter luſtigem Sang und 
Klang ging es vorwärts über Giersdorf, die Bächel— 
ſtraße nach dem Max Heinzelſtein, von da über die 
Brotbaude— Schlingelbaude—Hampelbaude— Rieſenbaude 
nach der Schneekoppe. Oben langte man gegen 4% Uhr 
früh an, rechtzeitig, um die ſoeben bei klarſtem Wetter 
aufgehende Sonne zu bewundern. Punkt 6 Uhr 
morgens verſammelten fic) die Vereinsmitglieder in 
der altehrwürdigen St. Laurentius-Kapelle, um der hl. 
Meſſe beizuwohnen, die der Präſes des Geſellenvereins, 
Herr Kaplan Kliegel, zelebrierte. Zwei Geſellen minijtrier- 
ten dabei, und ein friſcher, ſchlichter Geſellenchor ſetzte mit 
dem Liede „Gott auf dein Wort erſcheinen wir am heiligen 
Altar“ ein. Eine größere Anzahl Fremder wohnten 
dem Gottesdienſt, ſoweit die Kapelle Platz bot, bei. 
Schnell hatten fleißige Hände einige proviſoriſche Bänke 
zuſammengefügt, um die Sitzgelegenheiten zu ver— 
beſſern. Die Kapelle ſelbſt, ein ſchlichter zylindriſcher 
Bau mit einem Vorbau, wurde im Fabre 1665 nach 
mancherlei Widerwärtigkeiten vom damaligen Reidsfrei- 
herrn Chriſtoph Leopold Schaffgotſch erbaut. Es war 
der erſte Bau, der in den unwirtlichen Gegenden des 
Hochgebirges von Menſchenhand errichtet wurde. Ihn 
führte der Maurer Bartholomäus Nentwig von Greiffen- 
berg für 180 Reichstaler aus. Die Kapelle ſollte 12 Ellen 
weit im Licht und 18 Ellen hoch im Licht fein. Nach fort- 
währenden Verzögerungen konnte endlich das auf dem 
höchſten Gipfel des Rieſengebirges befindliche Gottes- 
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häuschen am 10. Auguſt 1681, am Feſte des hl. Laurentius, 
vom Grüſſauer Abte Bernhard Rofa geweiht werden. Don 
da an fanden alle Jahre fünfmal Gottesdienfte (Roppen- 
fejte) in der Kapelle jtatt, die bis zu ihrer Aufhebung die 
Ziſterzienſer-Probſtei in Warmbrunn ausübte. In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts jedoch ſchränkte man 
die Gottesdienſte bis auf drei ein. Mit der Säkulariſation 
der Klöſter im Jahre 1810 hörte der Gottesdienſt ganz 
auf. Die biſchöfliche Dispenſation vom Fabre 1812 verlegte 
die Koppenfeſte in die Warmbrunner Pfarrkirche. Während 
die Kapelle bis zum Jahre 1824 ganz unbenutzt daſtand, 
wurde fie von da an als Wirtshaus verwandt und ver- 
pachtet. Die innere Einrichtung war inzwiſchen vernichtet 
worden. Jedoch der ſpätere Bau eines beſonderen 
Hoſpizes des Pächters Friedrich Sommer für die Reifenden 
auf der Schneekoppe brachte auch die Rehabilitation der 
Kapelle. Sie wurde im Jahre 1854 vom Breslauer 
Fürſtbiſchof Heinrich Förſter aufs neue geweiht. Vorher 
hatte eine gründliche Erneuerung des Innern und Be— 
ſchaffung einer anderen Emrichtung ſtattgefunden. Im 
darauffolgenden Jahre richtete Pfarrer Oppler in Warm- 
brunn den erſten regelmäßigen Gottesdienft wiederum 
ein, welcher jedoch ſpäter durch allerhand Mißhelligkeiten 
öfters unterbrochen werden mußte. Danach fand — mit 
wenigen Ausnahmen ein nur einmaliger Gottesdienſt 
während des Jahres ſtatt. Im Jahre 1907 begann Herr 
Kaplan Hoffmann, als damaliger Präſes des Warmbrunner 
Katholiſchen Geſellenvereins, die jährlich einmal jtattfin- 
findenden Ausflüge des Vereins nach dem Hochgebirge, 
die mit der Abhaltung eines Gottesdienſtes in der St. Lau- 
rentius-Kapelle verbunden wurden. Herr Reichsgraf 
Schaffgotſch hat dieſe Unternehmungen des Vereins im 


phot. E. Richter in Glogau 


Die Enthüllung des Kriegerdenkmals in Glogau 


Vorjahre wie auch diesmal mit recht anſehnlichen Geld— 
beträgen unterſtützt. Was die Kapelle ſonſt anbelangt, 
ſo hat ſie unter den rauhen Witterungsverhältniſſen zu 
leiden. Wenn auch mit kräftigen Mauern und einer Holz— 
bekleidung außerdem verſehen, bringt die darin berr- 
ſchende Näſſe den aufgeſtellten Gegenſtänden viel Schaden. 
Trotzdem die Kapelle erſt vor einigen Jahren durch den 
Kunſtmaler Tippelt (damals Heriſchdorf) gründlich renoviert 
worden iſt, merkt man doch {bon heute wieder die Spuren 
der äußeren Einflüſſe. Der Altar iſt einfach und mit einer 
Maria-Statue (die Kapelle war zuerſt vornehmlich zu 
Ehren „Unſerer Lieben Frauen“ geweiht) und zwei 
Neben-Figuren, von denen die eine den hl. Laurentius 
darſtellt, geſchmückt. H. Iſer 
Die Kaiſer Friedrichwarte im Iſergebirge. Allent- 
halben kann man von der Denkmalswut unſerer Zeit leſen, 
auch in dieſer Zeitſchrift. Doch gibt es gewiß Unterſchiede. 
Ich wenigſtens halte es durchaus nicht für byzantiniſch, 
mit einem an ſich für notwendig erkannten Bauwerke das 
Andenken an ein wichtiges geſchichtliches Ereignis, an eine 
hervorragende Perſönlichkeit zu verbinden. In dieſem 
Gedankengange kamen wir dazu, den Bau, der Erſatz für 
den im Oktober 1907 vom Sturme zerſtörten Ausſichts— 
turm auf dem Heufuder bringen ſoll, dem Gedächtnis des 
verewigten Kaiſers Friedrich zu widmen. Mancherlei 
Fäden verknüpfen ſeinen Namen mit unſerer ſchleſiſchen 
Heimat. Der Wunſch, ihm in Schleſiens Bergen eine Er— 
innerungsſtätte zu ſchaffen, iſt alſo wohl zu rechtfertigen. 
Unter dem Vorſitze des Reichsgrafen Friedrich Schaff— 
gotſch bildete fic ein Ehrenausſchuß zur Förderung der 
Angelegenheit, dem ein Arbeitsausſchuß mit Or. Siebelt 
in Flinsberg an der Spitze zur Seite ſteht. Nachdem die 
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Ausführung des Planes der 
Verwirklichung näherrückte, 
dadurch, daß der Herr Ober— 
präſident ſeine Genehmigung 
zur Veranſtaltung einer 
Lotterie gab, die in dieſem 
Sommer ſtattfinden wird, 
konnte an die Herſtellung 
eines Entwurfes gedacht 
werden. Der hier ver- 
öffentlichte entſtammt der 
Arbeitsſtätte der Eifenbabn- 
baugeſellſchaft Becker & Co. 
in Berlin, deren Direktor 
Joſef Becker, Erbauer der 
Eiſenbahn Friedeberg— 
Flinsberg, ihm in dantens- 
werteſter Weiſe koſtenlos 
zur Verfügung ſtellte. Die 
Baukoſten werden ungefähr 
15 000 Mark betragen aus- 
ſchließlich der Baumateria- 
lien, die der Grundberr 


überläßt. Wir hoffen auf 
einen guten Abſatz der 


Looſe, damit wir bald daran- 
gehen können, das Werk zu 
errichten, das allen Beſuchern 
der Schleſiſchen Berge will- 
kommen ſein wird. 

Dr. S. 


Verſammlungen 


Die Hauptverſammlung 
des Vereins deutſcher Gar- 
tenkünſtler. Vom 7.— 10. 
Auguſt fand in der durch ihre 
Parkanlagen und durch ihre landſchaftlich ſchöne Umgebung 
weitberühmten Gartenſtadt Görlitz die diesjährige Haupt- 
verſammlung des Vereins deutſcher Gartenkünſtler ſtatt. 
Der Vorſitzende Stämmler, Parkdirektor in Liegnitz, 
begrüßte die Verſammlung, insbeſondere die Vertreter 
der ſtädtiſchen Behörden und ſprach ſeinen und des Ver— 
eines Dank für die freundliche Bewillkommnung aus. Der 
Geſchäftsführer des Vereins, Bindſeil aus Berlin, ſprach 
ſodann über den heutigen Stand der für Gartenbau und 
Gartenkunſt angewandten Photographie, insbeſondere 
der Farbenphotographie. Zur Illuſtration des Vortrages 
diente eine große Zahl farbiger photographiſcher Auf— 
nahmen, die den Vorzug des jetzt allgemein angewand- 
ten Syſtems der Gebrüder Lumiere gegenüber der 
früher in Gebrauch geweſenen Dreifarbenpbotograpbie 
zeigte. Nachdem eine Beſichtigung der herrlichen ſtädtiſchen 
Anlagen unter kundiger Führung ſtattgefunden hatte, ver- 
einigte fic) eine ſtattliche Anzahl der Feſtteilnehmer 
abends zu einem Feſtmahle im Handelskammerhauſe. 
Am 9. Auguſt ſprach in öffentlicher Sitzung Herr v. Saliſch 
über das Thema; der Waldpark, feine Geftaltung und Er- 
haltung. Er führte etwa folgendes aus: Entgegen der bis 
jetzt geübten Praxis ſollten der Forſtmann und der Land- 
ſchaftsgärtner miteinander arbeiten. Der Forſtmann ſolle 
Forſtkunſt üben und Anregung hierzu vom Landſchafts— 
gärtner entnehmen. Der Landſchaftsgärtner dagegen 
müſſe, um vor Mißlingen mancher feiner Arbeiten ge- 
ſchützt zu ſein, mehr Forſtkenntniſſe ſich aneignen. Der 
Park im früheren Sinne genüge nicht mehr, es ſoll an ſeine 
Stelle der Waldpark treten, der eine Nutzbarmachung der 
Bäume jedoch nicht beanſpruche. Um Parks in alter Weiſe 
pana groß herzuſtellen, damit oft an beſtimmten Tagen 

des Maſſenbeſuchs eine Ueberfüllung vermieden werde, 
fehle es an Mitteln. Für große Menſchenmaſſen eignet 
ſich nur der Waldpart, da in ihm keine Raſenflächen find, 
die nicht betreten werden dürfen. Zum Schluſſe ſeines 
Referates beſprach der Vortragende, nachdem er unter den 


zu pflanzenden Bäumen des 
Waldparkes in erſter Linie 
die Linden empfohlen hatte, 
die Anlage der Wege. Wert— 
volle Ergänzungen fanden 
die Ausführungen des Red- 
ners durch Vorträge der 
Herren Broderſen (Steglitz) 
und Schneider (Görlitzj. Im 
oberen Saale des Handels- 
kammerhauſes und deſſen 
Nebenräumen fand eine 
Gartenbauausſtellung ſtatt, 
die mit intereſſanten und 
wertvollen Objekten von 
nah und fern reich beſchickt 
war und allgemeinen Bei— 
fall fand. Nach Schluß der 
offiziellen Sitzungen fanden 
Kahnfahrten auf der Neiße, 
Beſichtigung der Anlagen 
auf der rechten Neißeſeite, 
der neuen Badeanſtalt in der 
Steinlache und ein Spazier- 
gang nach dem Jägerwäld— 
chen ſtatt. Für den Abend 
waren die Feſtteilnehmer 
von der Stadt nach der 
Friedrich- Wilhelmshöhe zu 
einem „Bierabend“ geladen. 
Für den 10. Auguſt waren 
Ausflüge nach Zittau und 
dem Oybin vorgeſehen. 
S. H. 

Kongreß für Bolfa= und 
Jugendſpiele in Gleiwitz. 
Am 3. und 4. Juli fand in 
Gleiwitz der zehnte deutſche Kongreß für Volks- und 
Jugendſpiele ſtatt. Oberſchleſiens Ruf im allgemeinen 
hätte wohl den Zentralausſchuß nicht hierher gelockt, 
das tat der außerordentliche Erfolg, den Herr Regierungs- 
rat Or. Küſter-Oppeln mit ſeinen Beſtrebungen um die 
kulturelle Wohlfahrtspflege und die Oberſchleſiſche Spiel— 
bewegung, errungen hat. Als Zeichen der Anerkennung 
wurde ihm bei den Verhandlungen der Kronenorden 
3. Klaſſe, ſowie Herrn Spielinſpektor Münzer der Adler 
der Inhaber des Hausordens der Hohenzollern verliehen. 


Die Stadt Gleiwitz mit ihrem Oberhaupte, Herrn Ober— 
bürgermeiſter Mentzel, hatte unter Aufbietung reicher 
Mittel, die zu offentlichen Zwecken im Induſtriegebiet 
leicht fließen, und vieler „ſitzungsſchwerer“ Arbeit den 
Empfang und die Aufnahme zahlreicher und angeſehener 
Gäſte vorbereitet, von denen Herr Unterſtaatsſekretär 
Holtz vom Minijterium des Innern, Geheimer Regierungs- 
rat Dr. Hintze vom Kultusminiſterium, der Herr Ober— 
präſident von Schleſien, Graf von Zedlitz und Trützſchler, 
und der Regierungspráfident von Schwerin als Vertreter 
der Behörden genannt ſeien neben dem um die Leibes— 
übungen wohlverdienten Herrn von Schenckendorff, der die 
Verhandlungen des Kongreſſes eröffnete, ferner Herrn 
Hofrat Prof. Raydt-Leipzig, Herrn Turninſpektor Prof 
Keßler-Stuttgart, Prof. Koch-Braunſchweig, Prof 
Heinrich Charlottenburg, Sanitätsrat Or. Toeplitz— 
Breslau und anderen „Größen“ des „Spiels“. 


phot. F. Gelinet in Flinsberg 
Kaiſer Friedrich-Warte im Sjergebirge 


Schon am Vormittage ſah man bunte Trupps von 
Schülern und Schülerinnen in den Straßen der Stadt. 
Stolz trugen die Knaben ihre Spielgeräte, waren doch die 
meiſten mit einheitlichen Abzeichen geſchmückt, die die 
Freigebigkeit eines Spenders geſtiftet hatte. Bunte 
Sweater oder wenigſtens eine Sportmütze gaben doch 
ſchon einen gewiſſen Anſtrich! Man ſah: Spiel wie Sport 
macht den Taler locker! Um 1 Uhr begann unter der Lei- 
tung des Herrn Lehrer Melzer der Zug der 2000 Schüler 
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Vom Volks- und Zugendſpielkongreß in Gleiwitz 
Die Spielwieſe 


und Schülerinnen nach dem zirka 5 Kilometer entfernten 
Feſtplatz, einer viele Hektar großen Wieſe am Stadtwald. 
Er ſtellte die körperliche Leiſtungsfähigkeit der Teilnehmer 
auf eine ſtarke Probe. 

Hier draußen war wegen des Regenwetters der voran- 
gehenden Tage bis zur letzten Minute raſtlos gearbeitet 
worden, und die Nervofität der „Verantwortlichen“ entlud 
ſich in lauten Tönen. Aber der Erfolg belohnte die Mühe. 
Allgemein wurde die Einrichtung und Ausſchmückung des 
Platzes durch Herrn Stadtbaumeiſter Kranz gelobt. Auf 
35 Spielfeldern entwickelte ſich am Nachmittage ein leben— 
diges Treiben. Große und kleine Bälle durchflogen die Luft, 
Arme und Beine wurden geſchwenkt, die Tamburins 
knallten und die Signalpfeifen der Spielleiter ertönten. 
Hornſignale verkündeten den Wedjel des Spiels und ver- 
ſammelten um 7 Uhr die Menge zur Verkündigung der 
Sieger, die Herr Prof. Koch-Braunſchweig vornahm. Mit 
Mujit und Geſang verließen die Scharen den Platz, der 
bald ſtill und einſam dalag. 

Die Morgenſonne des 4. beleuchtete das Schlachtfeld. 
Wo war die ſchöne Einteilung der Spielfelder? Wo ihre 
Bezeichnung? Da gab es neue Arbeit! Dort übte eine 
Damenriege noch einmal ihre Aufgabe, hier wurde der 
Wettkampf der höheren Schüler beendet, dann ſammelten 
ſich die Turner der oberſchleſiſchen Turngaue zur Probe 
der Freiübungen, und des Gauturnwarts (Herrn Beier- 
Ratibor) Stimme tönte weithin bis zum Pſchorrbräu-Aus— 
ſchank, wo müde Kampfrichter ihre Berechnung beendeten. 
Die Turnvereine Oberſchleſiens wollten bei dem Feſte 
auch als Ganzes auftreten, und ihre Teilnahme und Vor— 
führungen bildeten einen wichtigen Teil des Feſtes. Ihr 
Kampf- und Arbeitsfeld hatte Herr Schwainoch vor— 
bereitet, der auch zu denen gehörte, die in jenen Tagen erſt 
mit dem Sinken der Sonne die erſte feſte Nahrung in 
Geſtalt eines Würſtchens zu ſich nahmen. 

In der Stadt waren inzwiſchen die Verhandlungen des 
Kongreſſes beendet worden, und um 1 Uhr verjammelten 
ſich gegen 4000 Turner und Spieler zum impoſanten Feit- 
zuge, den Herr Röhricht vom Automobil aus leitete. 

Den Zug eröffneten die Wagen mit den Gäſten des 
Kongreſſes, unter ihnen Prof. Dr. Partſch-Breslau, mit 
den Vertretern der ſtädtiſchen Behörden, den Vorſitzenden 
der einzelnen Ausſchüſſe, z. B. dem des Spiel- und Turn- 
ausſchuſſes, Herrn Stadtrat Dr. Ruczora, der zum Ge— 
lingen des Feſtes viel beigetragen hatte, mit den Chargier- 


ten des akademiſchen Turnvereins und der akademiſchen 
Turnverbindung Saxo -Sileſia zu Breslau mit dem Vor- 
ſtand des Oberſchleſiſchen Spielverbandes, dabei auch der 
vielbeſchäftigte Verbandsipielwart Herr Buchal. Die 
bunten Trachten der Fußballſpieler und Athleten erſetzten 
die Fahne, die auch den meiſten Spielvereinen noch feblt. 
Dafür waren die Reihen der letzteren unterbrochen durch 
die Damen, die einzeln oder in Abteilungen, mit und ohne 
einheitliche Kleidung mehr oder weniger ſtramm mit- 
marſchierten. Heilrufe, Märſche der Muſikkapellen, 
Trommeln der Pfeiferkorps, Turnlieder durchbrauſten 
die geſchmückten Straßen, und die zahlreichen Zuſchauer 
und Zuſchauerinnen zeigten ihre Begeiſterung durch Zuruf 
und Blumenſpenden. 


Auf dem Feſtſplatz dauerte er wohl eine halbe Stunde 
von dem Eintreffen der Spitze des Zuges bis zu der Zeit, 
wo das Ende ſich in dem Gewühl der Tauſende auflöſte. 
Und doch — trotz der unendlichen Zuſchauermenge konnte 
jeder dank der Größe und Einrichtung des Platzes etwas 
ſehen von den Vorführungen und Wettkämpfen der Turner 
und Spieler, der Fußballklubs und der Athleten und 
Ringer. Jetzt kamen auch die Inhaber der Verkaufszelte 
und Ausſchänke auf ihre Rechnung, denn groß waren 
Hitze und Durjt, und nicht jeder begnügte ſich, wie die 
Schulkinder am vorhergehenden Tage, mit dem Trank aus 
dem Springbrunnen, der von dem fürſorglich und eigens 
errichteten Waſſerturm geſpeiſt wurde. In ſeiner Nähe 
befand fic auch das Zelt, das die Schüler des Gymnaſiums 
zu Groß -Strehlitz als Aufbewahrungsort für ihre Kleidung 
aufgeſchlagen batten, die im Anſchluß an das Feſt mit 
ihrem Turnlehrer eine Wanderfahrt in die Beskiden 
machen und dabei das Zelt benutzen wollten. 


“a 


). F. 
Sport 


Eine neue Flugmaſchine. Wie die Blätter melden, ijt 
von einem Bürger Breslaus eine Flugmaſchine erfunden 
worden, die nach dem Urteil eines Fachmannes die beſten 
Ausſichten haben foll, ſelbſt mit den franzöſiſchen Flug- 
apparaten in Konkurrenz treten zu können. Dieſe neue 
Maſchine iſt ein Doppeldecker und wurde bereits der 
Bauanſtalt aviatiſcher Geräte und Maſchinen in Krietern 
bei Breslau zur Ausführung überwieſen. Ende September 
dürften die erſten Flugverſuche ſtattfinden. 
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Ballon verfolgung im Automobil. Der am Sonntag, 
den 29. Auguſt, vom Schleſiſchen Verein für Luftidiff- 
fahrt und der Deutſchen Motorfahrervereinigung (Gau 
Schleſien und Poſen) zum zweiten Male in Szene 
geſetzten Veranſtaltung lag folgende Annahme zu Grunde: 
Breslau ijt belagert; der Feind hält die Umgebung im 
weiten Umkreiſe beſetzt. Um eine Verbindung mit dem 
Entſatzheere herzuſtellen, wird ein Freiballon benutzt. 
Der Aufſtieg bleibt nicht unbemerkt, und der Feind 
verſucht mit Hilfe von Kraftfahrzeugen aller Art den 
Ballon bei ſeiner Landung unbeſchädigt abzufangen. 
Punkt 8 Ahr ſtieg die „Windsbraut“ mit Or. v. d. Borne 
als Führer und den Herren von Pouvet und Richter 
als Mitfahrer in der Gondel an der Gasanſtalt III, 
Trebnitzer Chauſſee auf und nahm eine ſüdweſtliche 
Richtung. In kurzen Abſtändeu wurden die 12 jtarten- 
den Autos und die Motorräder abgelajjen. Der überaus 
ſchwache Wind machte es dem Ballon unmöglich, den 
Verfolgern zu entkommen. Die Landung, welche 
ſtatutengemäß jpätejtens drei Stunden nach Aufſtieg 
erfolgen mußte, wurde um 10 Uhr 55 Min. bei Kanth 
nur 20 km von Breslau glücklich bewerkſtelligt. Schon 
eine Minute fpáter war das Auto des Herrn Eifert- 
Glogau als erſtes zur Stelle. Die Wagen der Herren 
Richter-Breslau [und Hart-Oblau folgten in kurzen Ab- 
ſtänden. Als erſter Motorfahrer traf Herr Hielſcher ein. 
Der Wanderpreis, der dreimal gewonnen werden muß, 
fiel zum zweiten Male an die Deutide Motorfabrer- 
vereinigung. 


Perſönliches 


Gerhart Hauptmann iſt vom König von Griechenland 
das Offizierkreuz des griechiſchen Erlöſerordens verliehen 
worden. 


Der Charakter als Profeſſor iſt dem Stadtarchivar 
Dr. Wendt und dem Stadtbibliothekar Dr. Hippe in 
Breslau verliehen worden. 


Beiſetzung des Generallentnants Freiherrn von Richt⸗ 
hojen. Generalleutnant Freiherr Viktor von Richthofen, 
den in Wiesbaden am 2. Auguſt der Tod durch 
einen Schlaganfall plötzlich auf der Straße ereilte, 
wurde auf dem Garniſonkirchhofe in der Haſenheide 
unter großer militäriſcher Beteiligung neben ſeinem 
vor vier Jahren verſtorbenen Bruder, Oberſtleutnant 
von Richthofen, beigeſetzt. Das Leib-Grenadier-Regi- 
ment Nr. 8 in Frankfurt an der Oder, bei dem er 
1857 als Fähnrich eingetreten und als Offizier die 
Feldzüge 1864, 1866, 1870/71 mitgemacht, hatte Offi- 
ziere mit dem Kommandeur Oberſt v. Dieringsbofen 
und die Regimentsmuſik zur Trauerfeier entſandt; 
das 20. Infanterie-Regiment und das Kaiſer Franz- 
Garde-Grenadier-Regiment waren durch Offiziers-Ab- 
ordnungen vertreten. Diviſionspfarrer Müller hielt 
die Gedenkrede. Unteroffiziere der 10. Kompagnie 
des Leib-Grenadier-Regiments Nr. 8 trugen den Sarg 
zur Gruft. 


Der Liebling 


Chronik 


Auguſt 

15. Auf der Donnersmardbütte platzte ein Dampfkeſſel, 
wobei drei Arbeiter lebensgefährlich verletzt wurden. 

17. Im ſtädtiſchen Hafen von Breslau brach ein 
Großfeuer aus, bei dem ein Schiffsarbeiter getötet und 
zwei Feuerwehrleute verwundet wurden. 

18. Die Zeitungen melden, daß entlang der preußiſch— 
ruſſiſchen Grenze ein 1 Meter breiter Graben hergeſtellt 
werden ſoll. 

20. Eine längere, ſchöne Sommerwitterung ließ die 
heurige gute Ernte ſicher bergen. 

22. Der Regierungspräſident von Breslau verbietet 
die Glückſpiel-Automaten. 

23. In Oberſchleſien und im Waldenburger Bezirk iſt 
infolge der erhöhten Bierpreiſe ein gelinder „Bierkrieg“ 
entſtanden. 

Die Schützengilde zu Wohlau begeht heut ihr 425jábriges 
Beſtehen. 

24. Der Dampfer „Schleſien“ des Norddeutſchen Lloyd 
in Bremen kollidierte kurz vor der Einfahrt in den Hafen 
von Montevideo mit dem argentiniſchen Dampfer „Co— 
lumbia“, der unterging. Dreihundert Paſſagiere fanden 
den Tod in den Wellen. Die „Schleſien“ wurde ſtark 
beſchädigt. 

28. Von heut ab verkehren regelmäßige Züge auf der 
ganzen Strecke der Bahn Hirſchberg-Löwenberg. 

29. In Breslau beginnt heut die 56. General- Ver— 
ſammlung der Katholiken Deutjchlands. 


Die Toten 
Auguſt 
14. Hauptlehrer em. Louis Pavel, Zobten a. B., 81 Jahre. 
Paſtor Lothar Kluge, Bernjtadt i. Schleſien. 
15. Geh. Sanitätsrat Dr. Eduard Senftleben, Breslau. 
17. Profeſſor Robert Bindewald, Breslau. 
Friedrich von Klinkowſtröm, Breslau, 80 Fabre. 
18. Kaufmann Guftav Böhm, Reichenbach i. Schleſien, 
41 Sabre. 
19. Gutsbeſitzer Hermann Tillner, Langenöls, 56 Fahre. 
Rektor Franz Kreis, Brieg, 58 Fabre. 
20. Victor Freiherr von Richthofen, Generalleutnant z. O., 
Kohlhöhe bei Gutſchdorf. 
21. Sanitätsrat Or. Wilhelm Reinbach, Breslau, 66 Fabre. 
23. Pfarrer Emanuel Grund, Pfarrer von Neuwaldau, 
Sagan, 73 Jahre. 
25. Hauptmann a. D. Heinrich Merkel, Trebnitz, 52 Fabre. 
26. Frau Gräfin zu Limburg-Stirum, (Gr. Peterwitz). 
25. Direktor Auguſt Schael, Waldenburg, 60 Fahre. 
Fabritbejiger Carl Gottfried Güttler, Schmiedeberg 
77 Jahre 
Berichtigung 

Unter der Abbildung auf Seite 531 dieſes Jahrgangs 
muß es ftatt „Altwaſſer“ Weißwaſſer heißen. 

Auf Seite 538 hat fic leider ein zweimal wieder- 
kehrender Druckfehler eingeſchlichen. Der Name des 
Dorfes, bei dem ſich die „dicke Eiche“ befindet, heißt 
„Crayn“ nicht „Craye.“ 
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Hoch binauf! 


Irrfahrten einer leidenſchaftlichen Seele 


Von Paul Albers 


Die Tür der guten Stube, in der heut zur 
Feier des Tages das Eſſen aufgetragen worden 
war, umkränzte grünes Fichtenreiſig. Auf dem, 
mit einem buntkarierten Tiſchtuche bedeckten 
Tiſche prangte ein mächtiger Hausſchinken, 
eine gebratene Gans, ein Teller voll Würſte und 
eine Schüſſel mit Leberklößen. Für zwanzig 
Perſonen hätte die Mahlzeit ausgereicht. 

„Mutter“, ſagte Hans lachend, „das fiebt ja 
aus, als ob der verlorene Sohn wiedergekehrt 
wäre!“ 

„Anfer Hans ijt bibelfeſt“, ſchmunzelte der 
Gemeindevorſteher. „Der wird ſchon ein tüch— 
tiger Prediger werden! Aber erſt eſſen und 
dann erzählen.“ 

Hierzulande tafelte man nicht fo lange, wie 
in der Stadt. Schnell wurde ein Gericht nach 
dem andern vertilgt, ohne die Malzeit durch 
Unterhaltung zu würzen. Aber nachdem man 
„fertig“ war, mußte Hans wieder von Anfang 
an Alles erzählen, was ihm der Religionslehrer 
geſagt hatte. Franz, Staſy und die Mutter 
hörten ſtaunend zu, während Vater Merten 
nur hin und wieder ſiegesbewußt mit dem 
Kopfe nickte, als wollte er ſagen: „Seht Ihr!“ 
Das iſt ein geſcheiter Kerl! Denn warum? 
Weil er mein Junge iſt.“ 

Punkt zehn Uhr ging Alles zu Bett. Sonſt 
ging man um neun Uhr ſchlafen. Nach einem 
Viertelſtündchen lag die ganze Familie Merten 
in Morpheus Armen, nur Hans nicht. Denn 
ſeine Seele war zu voll von den Ereigniſſen des 
Tages. Und dann wollte ihm die Mitteilung 
von Kathrein's Abſage nicht aus den Sinnen. 
Während des letzten halben Jahres hatte er 
zwar oft an fie gedacht; aber die Eramen- 
ängſte und das aufreibende Studium hatten 
dieſe Gedanken mehr oder minder in den 
Hintergrund gedrängt. Doch heut, in ihrer 
unmittelbarjten Nähe, regte fic feine Phantaſie 
lebhafter, denn je. Und doch! Und doch! Was 
er dachte, war Sünde! Zwiefache Sünde! Er 
mußte entſagen, weil er Prieſter werden mußte 
— nein, wollte! Aus freieſtem Entſchluſſe 
werden ſollte. Sie hatte entſagt. Warum? Er 
ahnte es. Nein, er wußte es. Er trug die Schuld 
daran! Er hatte ſie unglücklich gemacht, ſie 
und ihre ganze Familie. Das durfte nicht ſein! 
Morgen wollte er mit ihr reden. Vollte ihr 


(5. Fortſetzung) 


klar und kühl alles auseinander ſetzen und über 
die Pflicht reden, wie er es heut in der Aula vor 
verſammelter Corona getan. Morgen! — 
Beruhigt ſchlief er ein. 

Doch am nächſten Morgen traf er ſie nicht, — 
und auch die ganze Woche nicht und in drei und 
vier Wochen nicht. In's Schulhaus war er 
wohl bald nach ſeinem Eintreffen herüber 
gegangen, aber er hatte das Empfinden, als 
ob man ihm dort nicht mehr ſo warm begegnet 
wäre, wie früher. Hin und wieder frug er nach 
Kathrein. Sie hätte ſich ſtark erkältet, hieß es, 
und läge zu Bett. Dieſe Mitteilung kam ihm 
nicht ungelegen. Vielleicht ſähe er das Mädchen 
vor ſeiner Abreiſe überhaupt nicht mehr wieder. 
Vielleicht wäre es auch das Beſte, und die ganze 
phantaſtiſche Kindergeſchichte hätte ihr Ende 
erreicht. Er frug im Schulhauſe nicht mehr nach. 
Dagegen beſuchte er jetzt um ſo häufiger den 
neuen Pfarrer, Dr. Kremſtal. Sie fanden an- 
einander Wohlgefallen. Kremſtal war ein 
Mann von ganz anderem Schlage, als fein Bor- 
gänger. Zwar ebenſowenig Modernijt, wie 
jener, las er gleichwohl nicht blos die „Stim— 
men aus Maria-Laach“, ſondern auch die 
Schriften materialiſtiſcher Philoſophen. Aber 
er las ſie nicht, um ſie auf ihren Wert zu prüfen, 
ſondern um ſie von vornherein, wie Feinde, zu 
bekämpfen. Sein Vorgänger war duldſam 
auch ſeinen Gegnern gegenüber und betete für 
ſie, wenn er ſie nicht überzeugen konnte. Er 
dagegen kannte keine Duldſamkeit. Er kannte 
nur das kriegeriſche Anathema sit! Trotzdem 
fügte er ſich beſſer in die moderne Weltord— 
nung, als fein Vorgänger und verſtand es, fo- 
lange der religióje Boden unbetreten blieb, fic 
auch bei Andersdenkenden durch ſeine per— 
ſönliche Liebenswürdigkeit und fein gewandtes 
Auftreten Freunde zu erwerben. Dagegen 
trennte ihn eine weite Kluft von den ſeiner 
Seelſorge anvertrauten Bauern, deren grob— 
zugebadtes Weſen feine weltmänniſchen Ma- 
nieren anefelte. 

„Ich bleibe hier höchſtens drei bis fünf Fahre“, 
ſagte er einmal in vertraulicher Stunde zu 
Hans. „Mein Sinnen und Trachten geht höher. 
Ja, es geht hinauf! Ich will Domherr werden. 
Das Breslauer Bistum iſt das Ziel meiner 
Sehnſucht!“ 
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Hans verftand ihn. Auch er wollte ja hoch 
hinauf. Er konnte die Abreiſe nach der Univer- 
ſitätsſtadt kaum noch mehr erwarten. Das 
monotone Dorfleben fing ihn zu langweilen an. 
Und dennoch erwartete ihn auch hier noch eine 
leidenſchaftliche Stunde. 

Eines Tages kam er von einem Spazier— 
gange heim. Die Getreideähren ſtanden manns- 
hoch, ſodaß man, wenn man die Feldraine 
zwiſchen dieſen Weizen- und Roggenmauern 
entlang ſchritt, nur in gerader Richtung vor ſich 
hin Ausſchau halten konnte. Die Raine kreuzten 
ſich häufig, da jedes Gewende von ihnen ein 
Quadrat bildete. Als Hans um die Ecke eines 
Gewendes in einen Kreuzrain einbog, ſtand 
plötzlich Kathrein in ihrem hellblauen Kleide 
vor ihm. Unwillkürlich hemmten beide ihre 
Schritte. Ihm ſchoß das Blut in die Stirn, ſie 
wurde leichenblaß. | 

„Kathrein!“ rief er halb freudig, halb zagend 
aus, „Endlich treffe ich Dich einmal!“ 

„Ich war leidend. Unſere Begegnung hat 
auch weder Zweck, noch Nutzen.“ 

„Das iſt vernünftig geſprochen!“ ergriff er 
ihr Wort. „Ich wollte ſchon längſt mit Dir 
hierüber reden. Ich weiß, Du liebſt mich —“ 

„Du mich nicht!“ — 

„Deine Liebe iſt zweck- und nutzlos. Meine 
wäre es. Ich darf nicht lieben; denn ich werde 
Prieſter. Nicht gezwungen, ſondern aus freier 
Entſchließung und innerem Drange. Ich weiß 
noch mehr, Kathrein. Du haſt Rolibaj’s Wer— 
bung ausgeſchlagen, weil Du mich liebſt. Du 
tatejt Unrecht. Dir Unrecht, Deinen Eltern und 
ihm Unrecht. Auch mir. Denn Dein Bild ſtellt 
ſich mir auf der Bahn, die fo glatt und frei aus- 
ſah, hindernd entgegen.“ 

Seine Worte klangen kalt und rauh. Aber ein 
geheimes Feuer loderte dennoch in ihnen. 

Kathrein ſah mit unendlich wehem Blick und 
wie hülfeſuchend um ſich. Sie ſuchte nach einer 
Stütze. Denn fie fühlte ſich ſchwach; fie fühlte 
ſich Weib. 

„Anrecht!“ ſchrie ſie plötzlich leidenſchaftlich 
auf, „was redeſt Du von Anrecht? — Gut, ich 
werde Unrecht tun und ihn heiraten. Ich werde 
Unrecht tun und meine Liebe zu Dir erſticken. 
Laß mich aber auch jetzt Unrecht tun!“ 

Stürmiſch flog ſie an ſeinen Hals, bebend 
umſchlangen ihn ihre Arme, fiebernd brannten 
ihre Küſſe auf ſeinen Lippen. Und ſeine Lippen 
küßten wieder. Eng preßte er die herrliche Ge— 
ſtalt an ſich und flüſterte ihr wahnſinnige Liebes— 
worte ins Ohr. Die Lerchen frohlockten in der 
Höhe und die Getreidemauern ſchützten das 
ſelige Paar von allen Seiten. 

Plötzlich riß ſie ſich aus ſeinen Armen und lief 
in raſender Haſt davon. Aus der Ferne rief fie 
ihm zu: 
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„Adieu, Hans, für immer! ... für immer!“ 

Er jtand wie feſtgewurzelt und jtarrte ihr 
nach. Er ſtarrte noch immer, als ſie bereits das 
elterliche Haus betreten hatte. Er dachte nichts, 
ſondern fühlte die entflogene Seligkeit immer 
noch nach. Nur langſam wich das Blut aus der 
Stirn wieder in die Wangen zurück. Er ſtarrte 
noch... Endlich raffte er fic) auf und rieb 
ſeine Stirn, als wollte er ſich Gewißheit ver— 
ſchaffen, daß er wache und nicht träume. 

„Adieu für immer!“ murmelte er vor ſich hin. 
„Ja, für immer! So ſoll es ſein! Es war nur 
ein Traum. Der Satan hat uns Beide verſucht. 
Dieſe Sache liegt hinter mir!“ 

Scharfen Schrittes wandte er ſich dem Dorfe 
zu, ging ſchnurſtraks nach der Pfarrei und bat 
Dr. Kremſtal, ihn Beichte zu hören. Denn eine 
ſchwere Sünde drücke ihn. Der Pfarrer fand 
ſich ſogleich bereit, und nahm, da er Reverende, 
Chorrock und Stola zur Stelle hatte, das 
Sündenbekenntnis entgegen. — Ego te absolvo 
a peccatis tuis . 


Hans fühlte fic entſündigt und von einer 
ſchweren Krankheit der Seele geheilt. Morgen 
wollte er unbedingt abreiſen. Die Eltern über— 
raſchte zwar ſein plötzlicher Entſchluß, aber ſie 
willfabrten ihm und rüſteten die Abreiſe. 

Schon beim Morgengrauen ſtand die Britſchka 
vor der Tür und hinter ihr ein Bretterwagen, 
der mit einem Sack Betten, einem großen 
Reiſekoffer und einer Kiſte beladen war, in der 
ſich Schinken, Würſte und andere Lebens- 
mittel befanden. Frau Merten hatte ganz ge— 
hörig für ihren Herrn Studioſus geſorgt. Nach 
kurzem Abſchied von Mutter und Schweſter 
ging die Fahrt im rajdhen Tempo von Statten. 
Franz lenkte die Britſchka, der Knecht den 
Bretterwagen, und Merten Vater ſaß ſtolz 
neben dem gelehrten Sohne. Aber die Unter- 
haltung wollte zwiſchen beiden nicht recht in 
Fluß kommen. Denn beide waren zu ſehr mit 
ihren eigenen Gedanken beſchäftigt. Merten 
Vater überlegte noch einmal, wie viel wohl die 
drei Studienjahre koſten könnten? Hundert 
Mark monatlich ergäben zwölfhundert Mark 
pro Jahr. Dreihundert Mark für Bücher, 
Kollegien und Kleider. Rund fünfzehnhundert 
Mark. Alſo praeter propter viertauſend-fünf— 
hundert Mark. Viel Geld! Sehr viel Geld! 
Dafür kaufte man hier zu Lande eine kleine 
Häuslerſtelle. Aber was ſagte das? Denn 
warum? Der Herr Pfarrer nähme ja fünf- bis 
ſechstauſend Mark in einem einzigen Jahre ein 
und ſei die angeſehenſte Perſönlichkeit weit und 
breit. Die drei Jahre würden ſchneller vorüber— 
gehen, als man denke. Darum kein Ropf- 
zerbrechen. 

Hans rechnete auch, Aber anders. In drei 
Jahren müſſe er ausgeweiht ſein. Nach Er— 
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langung der Prieſterweihe würde er die Dottor- 
würde erwerben und womöglich Vorleſungen 
an der Univerſität halten. In ſpäteſtens fünf— 
zehn Fahren hoffte er Kanonikus zu ſein und 
dann . . und dann? Seine Religionslehrer 
hatte ja vom Purpur geſprochen . . 

Blutrot erhob ſich aus den violett gefärbten 
Nebelwolken jetzt die Morgenſonne, dieſer 
rieſige Feuerklumpen, um ihr allbelebendes 
Licht durch hundert und fünfzig Millionen 
Kilometer Sonnenweite in wenigen Minuten 
der winzigen Erde zu ſenden. Auf der winzigen 
Erde aber fingen die kleinen Menſchlein ihr 
kleines Tagewerk an; ſorgten, grübelten und 
dünkten ſich unendlich wichtig und groß. Ihre 
awergartigen Pläne flogen hoch hinauf; ja, wie 
jie wähnten, bis in die Nähe des jtrablenden 
Feuermeeres. Weiße Nebelſchleier ſtreckten ſich 
weithin über die Wieſen, bis ſie in nichts vor 
dem immer wärmer werdenden Tage zer— 
floſſen. Vereinzelt arbeiteten die Bauern 
bereits auf ihren Aeckern. Die Einen mähten 
Grünfutter, die Anderen ackerten Lupinen als 
Gründüngung in die Ackerſcholle. Auf den 
Feldrainen weideten Schulkinder Kühe, die 
ſie am Stricke hinter ſich herführten. Aus der 
Ferne hörte man die Pfiffe des rangierenden 
Güterzuges auf der Bahnſtation. In fünfzehn 
Minuten war ſie erreicht. 

Der Stationsbeamte, ein ehemaliger Unter— 
offizier, beglückwünſchte den angehenden Herrn 
Studio, beſorgte eigenhändig das Gepäck und 
erzählte, daß auch er zwei Jahre in Breslau 
gelebt hätte, als er bei den Küraſſieren ge- 
ſtanden. Damals wäre allerdings noch nicht 
viel von dem Südpark und den Villen zu ſehen 
geweſen, die ſich jetzt ſtolz an der Kaiſer Wil- 
helmſtraße erhöben. Wenn er einmal nach 
Breslau käme, würde er den Herrn Hans be— 
ſuchen. 

Inzwiſchen brauſte der Perſonenzug heran. 
Hans verabſchiedete ſich kurz vom Vater, der 
ihm noch ein Zwanzigmarkſtück als Viatikum 
in die Hand drückte, von Franz, dem Stations- 
vorſteher und dem Großknechte. Bald lag das 
ſtille Czirglowitz, die Heimat und der erſte 
Liebesrauſch hinter ihm. Weit. Weit. 

Er machte große Augen, als er gegen Mittag 
in die mächtige Glashalle des Breslauer Haupt- 
babnbofes einfuhr. Herrgott, flutete hier das 
Leben! Auf zahlreichen Gleiſen ſtanden Züge 
und aus jedem einzelnen ergoß ſich ein ganzer 
Strom von Menſchen, die nach dem Ausgang 
drängten. Ihm wurde ganz ängſtlich und un- 
heimlich zu Mut. Denn außer ſeiner Gymna— 
ſialſtadt hatte er Städte bisher ja überhaupt 
noch nicht geſehen. Aengſtlich hielt er das 
Portemonaie in der Taſche feſt, da er Manches 
über Taſchendiebe und Bauernfänger geleſen 
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hatte und auch überall an den Wänden des 
Bahnhofes große Plakate mit der Aufſchrift 
prangten: Vor Taſchendieben wird gewarnt. 
Dr. Kremſtal hatte ihm die Adreſſe einer Woh- 
nung im Domviertel mitgegeben. Er beſtieg 
eine Droſchke, um bald dorthin zu gelangen. 
Das kundige Auge des Taxameterkutſchers er— 
ſpähte aber fofort, daß fein Fahrgaſt ein Stadt- 
fremder ſei, der im Intereſſe eines größeren 
Fabrgeldes erſt auf möglichſt weiten Umwegen 
ſeinem Ziele zugeführt werden dürfe. Der 
geſchäftsfreudige Pferdelenker ſchlug daher den 
Weg über die Gartenſtraße, Schweidnitzer— 
ſtraße, den Ning, Nitterplak und an der Sand— 
kirche vorüber nach der Dominſel ein. Stau— 
nend betrachtete Hans die Rieſenſchaufenſter, 
das Menſchengewühl auf der Schweidnitzer— 
ſtraße und das im gotiſchen Stile aufgeführte 
Rathaus. 

„Vas iſt das für ein Denkmal?“ fragte er den 
Kutſcher, nach der öſtlich vom Rathauſe fteben- 
den Säule weiſend. 

„Das dort? — Das ijt doch die Staupſäule!“ 
belehrte der Pferdelenker. 

„Die Staupſäule,“ wiederholte Hans. — 
„Halten Sie einmal!“ Neugierig betrachtete 
er den Nachrichter, der auf der Spitze der Säule 
mit Schwert und Staupbeſen ſchimpfliche 
Strafe androhte. 

Altertum und Mittelalter hatte er bisher nur 
aus den Schulbüchern kennen gelernt. Nun 
redete ihn der mittelalterliche Geiſt in Geſtalt 
des ſteinernen Nachrichters unvermittelt an: 

„Siehſt Du, Bürſchchen, hier ſtehe ich! In— 
mitten des pulſierenden Lebens der modernen 
Großſtadt! — Was ſcheeren mich die elektri— 
ſchen Straßenbahnen, die Automobile und 
ſchön geputzten Menſchen?! — Hier ſtehe ich 
und ſchleiche auch noch heimlich umher in den 
winkligen Gajjen und Gäßchen der uralten 
Stadt. Aber fahre nur noch weiter! Bis nach 
der Dominſel! Dort iſt mein eigentlicher Sitz. 
Von dort laſſe ich mich nicht vertreiben!“ — 

„Alſo fahren Sie!“ befahl Hans. 

Und weiter ging es, an der Magdalenenkirche 
vorüber über den Nitterplak und die Sandbrücke 
nach dem Domviertel. 


Dieſes Stadtviertel bildete eine Welt für ſich. 
Das Haſten und Treiben des Tages berührte es 
nicht. Ernſt und melancholiſch ſchaute auch heut, 
wie vor fünfhundert Jahren, noch der Dom, die 
kreuzgewölbte Bafilita mit den abgeſtumpften 
Türmen auf die menſchenleeren Straßen nieder, 
über deren bolpriges Pflaſter Prieſter in ſchwar— 
zen Gewändern ihren fenſtervergitterten, Tag 
und Nacht geſchloſſenen, einſtöckigen Pfarreien 
und Wohnhäuſern zueilten. Weder das Geräuſch 
elektriſcher Straßenbahnen, noch der laute Ver- 
kehr der Geſchäftsläden ſtörte den Frieden der 
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Chorherrn und Biſchöfe, die in der Kurfürſten— 
kapelle, der Marienkapelle und der Clijabeth- 
kapelle in ihren ſteinernen Särgen den ewigen 
Schlaf ſchlummerten. Nur wenn der Mond 
ſeine weißen Strahlen geſpenſtiſch durch die 
bunten Glasfenſter in das Innere des Domes 
goß, ſtieg am Gedenktage St. Johannes des 
Täufers Schlag zwölf Uhr Biſchof Precislaus 
von Pogarell aus dem braunen Marmor- 
fartopbage, um an dem Hauptaltare eine Meſſe 
zu leſen. So wenigſtens ging die Sage. 

In dieſem ſtillen Viertel angelangt, atmete 
Hans erleichtert auf. Er mußte ſich ja erſt an den 
Trubel der Großſtadt gewöhnen. Das Stübchen, 
das er von der, durch Or. Kremſtal empfohlenen 
Wirtin gemietet hatte, ähnelte feiner ehemali— 
gen Gymnaſiaſtenbude. Bald hatte er die 
Kleidungsſtücke in dem gelbpolierten Kleider- 
ſchranke, Wäſche und Lebensmittel in der alten, 
wurmſtichigen Kommode untergebracht. Nun 
ſtreckte er ſich behaglich auf dem Sopha aus, das 
wohl ſchon feine vierzig Semeſter durchlebt 
hatte, aber immerhin weiche Polſter beſaß. 
Hier wollte er alſo drei volle Jahre hauſen. 

Am nächſten Morgen ging er nach der Univer— 
ſität um fic) als stud. cath. theol. immatri— 
kulieren zu laſſen. Das altersgraue, ehemalige 
Jeſuitenkloſter mit dem Sternwartenturm und 
dem reich ornamentierten Hauptportal machte 
einen mächtigen Eindruck auf ihn. Neugierig 
beſichtigte er die Auditorien, den Muſikſaal im 
Erdgeſchoß und die im zweiten Stock befind— 
liche, mit ſchönen Fresken überreich geſchmückte 
Aula Leopoldina. Eine weihevolle Stimmung 
überkam ihn. Hier ſollte er an den Brüſten der 
Weisheit ſaugen; hier die Grundwahrheit aller 
Wahrheiten aus reiner, unverfälſchter Quelle 
ſchöpfen, um fie dereinſt ſelbſt ſeinen Mit- 
menſchen zu verkünden. Mit glühendem Eifer 
ſtürzte er ſich ſchon in den erſten Tagen auf das 
Studium. Was er in den Hörſälen vernahm, 
war eigentlich wohl nur ein Ausbau desjenigen, 
was ihm bereits im Religionsunterricht auf dem 
Gymnaſium gelehrt worden war; doch um- 
kleidete die Lehrer hier ein reicheres, prunk— 
volleres Gewand. Das fein gegliederte Syſtem 
feſſelte ſeinen Geiſt, der von den weltbewegen— 
den Fragen der Neuzeit noch völlig unberührt 
geblieben war. Vom ſtudentiſchen Leben hielt 
er ſich fern und ſuchte ſeine einzige Erholung in 
einer Konditorei auf dem Ritterplatz. Hier 
lagen die verſchiedenſten Tagesblätter und Zeit— 
ſchriften aus. Friedlich lagen ſie bei- und auf— 
einander. Aber ihr Inhalt bekämpfte ſich oft in 
heißem, leidenſchaftlichſten Kampfe. Weltauf— 
faſſung ſtritt gegen Weltauffaſſung mit dem 
ſcharfen Schwerte feuriger, rückſichtsloſeſter 
Ueberzeugung, und eine jede nahm für fic) mit 
ſtürmiſchen Appell an die Menſchheit die Marke 


Hoch hinauf! 


„Wahrheit“ in Anſpruch. Er ſtudierte die 
Blätter alle neugierig durch. Selbſt die frei— 
denkeriſchen und freiſinnigen. Dieſe freilich 
zunächſt mit ſittlicher Entrüſtung und Em- 
pörung. Denn er hatte ja bisher nur von 
„einer“ Weltanſchauung, der chriſtlichen, ge— 
hört. Was außerhalb der geoffenbarten Lehre 
läge, das ſollte — jo hatte es ihm der Religions- 
lehrer auf der Schule oft genug tief in das 
jugendliche Herz geprägt — Ketzerwerk und 
blindes Heidentum ſein, von dem ſich jeder 
rechtſchaffene Menſch mit Abſcheu abwenden 
müſſe. In dieſen Blättern ſtand aber etwas 
Anderes. Sie redeten keck von „einem längſt 
überwundenen Standpunkt“. In dieſen Blät— 
tern predigten Darwin, Häckel und Carneri die 
vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft. Neugier und 
Wiſſensdrang überwand langſam die ſittliche 
Entrüſtung und den Unwillen des jungen 
Studenten. Er las und las. Mit geröteten 
Wangen und klopfendem Herzen. Eine neue, 
große Welt tat ſich vor ihm auf. Sirenen— 
ſtimmen lockten ihn: „Tritt ein in die Marmor— 
hallen der Weisheit! Dieſe Hallen ſind kalt, 
nüchtern und ſchmucklos, aber von durch- 
ſichtiger Reinheit. Du wandelteſt bisher in 
einem goldſchimmernden Märchenlande. Schöne 
Trugbider umgaukelten Dich. Doch Trug- 
bilder waren es. Tritt ein in die Marmor- 
hallen der Weisheit!“ 


Und zögernd trat er hinein. 


Vor ſeiner erſchauernden Seele ſank ein bunt- 
farbiges Fata morgana in Nichts, als der hagere 
Naturforſcher, deſſen Ruhm die ganze moderne 
Kulturwelt erfüllte, ex cathedra die trockenen 
Grundſätze aufſtellte: 

„Der Stoff iſt ewig. Er wechſelt nur die 
Form, wenn ein neuer Naturkörper entſteht. 
Der Tod iſt ein Wechſel der Form. Die Kraft 
iſt ewig. Kein Teilchen von ihr geht im Weltall 
verloren. Kein neues tritt hinzu. Stoff und 
Kraft ſind identiſch. Sie bilden den Begriff des 
Weltuniverſums. Dieſe Einheit nennen wir 
Weltſeele oder Gott. Der Menſch ijt ein Teil 
der Weltſeele, wie jeder andere Naturkörper. 
Seine Seele iſt die Summe von Lebenser— 
ſcheinungen. Als Teil der Weltſeele iſt ſie ewig 
und unzerſtörbar.“ 

Das waren harte Grundſätze, aber trotzdem 
auch reich an Troſt. Zwar nicht in den Himmel 
kommen als flügelbeſchwingtes Englein, in— 
deſſen ewig fortleben im Weltuniverſum als 
Teil des Ganzen, der Weltſeele, der Gottheit! 

Ja, es waren Anſchauungen, die in der Bruſt 
des jungen Mannes einen toſenden Sturm 
wachriefen. Er bemühte ſich, ihn zu beruhigen; 
doch fand er die Ruhe nicht. 

(Fortſetzung folgt) 
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Von Rüdiger Tſcherning in Stuttgart 


Am 27. September 1909 jährt ſich zum 
250 ften Male der Todestag von Andreas 
Tſcherning, eines ſeiner Zeit vielbeliebten und 
gefeierten Dichters. 

Im Sabre 1611, am 18. November, in Bunz— 
lau als Sohn des gleichnamigen „angeſehenen 
Bürgers“ und deſſen Gattin Martha geboren, 
iſt von ſeiner Jugend wenig Wichtiges be— 
kannt. Das Hauptereignis in dieſen Jahren 
bildete ſeine Flucht nach Görlitz, die er, da in 
ſeiner Heimat religiöſe Unruhen ausgebrochen 
waren, mit zwei befreundeten Gefinnungs- 
genoſſen im Alter von 19 Fahren unternehmen 
mußte. Gleich nach ſeiner Ankunft übertrug der 
Bürgermeiſter Bever dem ſtrebſamen Füngling 
die Erziehung ſeiner Kinder; jedoch fand 
Tſcherning noch Zeit unter ſeinem väterlichen 
Freunde Rektor Elias Kuchler ſeine abgebro— 
chenen Studien fortzuſetzen, bis ihn 1632 ſeine 
Eltern zurückriefen. 

Um ſeine Bildung zu vervollkommnen begab 
er ſich nach Breslau, wo er drei Fabre verweilte 
und ſich mit der Zeit einen großen Kreis von 
Gönnern und Freunden erwarb, ſo daß er ſpäter 
in dieſer Stadt ſtets ſeine zweite Heimat ſah. 

Hier war es auch, wo er 1634 ſeine erſten 
Gedichte verfaßte, die, meiſtens lateiniſch, 
keinen literariſchen Wert beſitzen. Ihr Titel war 
„Deutſche und lateiniſche Getichte“. 

Auf die Empfehlung ſeines Landsmannes 
und Verwandten Martin Opitz hin begab er 


ſich am 7. Mai 1635 auf die Univerſität Roſtock, 
die im Gegenſatz zu vielen andern damals viel 
beſucht war. Tſcherning wurde dort ein eifriger 
Hörer des berühmten Profeſſore Lauremberg. 
Da die Seinen jedoch, wie die ganze Stadt 
Bunzlau, infolge der Bedrückungen des 
dreißigjährigen Krieges plötzlich verarmt waren 
und ihn bei ſeinem Studium mit den nötigen 
Mitteln nicht unterſtützen konnten, ſo mußte er 
es wohl oder übel abbrechen und heim— 
kehren. So ſehen wir ihn 1637 wieder in 
Breslau als Hofmeiſter in den beſten Familien. 
Auch am Thorner Gymnaſium war er einige 
Zeit tätig, ohne jedoch eine professio juris an- 
zunehmen, die man ihm aufzudringen ſuchte. 
In dieſer Zeit aber lernte ihn der kaiſerliche Rat 
Matthias Apelles von Löwenſtern auf Langen- 
hoff kennen, der auch als Dichter und Muſik— 
freund bekannt iſt, weckte in dem geiſtreichen 
jungen Manne die von ihm ſo verehrte Dicht— 
kunſt wieder und gab ihm die Möglichkeit auf 
die Noftoder Hochſchule zurückzukehren. Bis zu 
ſeinem Tode bewahrte Andreas Tſcherning 
ſeinem, von ihm viel beſungenen Freunde und 
„Mezen“ eine ſtete dankbare Treue, was auch 
aus einer größeren Anzahl Briefen an ihn 
hervorgeht. 

In die Periode ſeines zweiten Aufenthaltes 
in Breslau und die in Thorn fällt ſein erſtes 
bedeutenderes Gedichtwerk, das ihm die 
Freundſchaft A. von Löwenſterns und einen nicht 
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geringen Dichterruhm eingetragen hat. Es 
iſt das 1642 erſchienene Buch: „Deutſcher 
Gedichte Früling“, von deſſen Inhalt aber 
ſchon manches vorher an die Oeffentlichkeit 
gedrungen war. In der Vorrede, die an 
Apelles von Löwenſtern gerichtet iſt, ent— 
ſchuldigt er ſich über die Schwächen ſeines 
Werkes, die er als feines „Verſtandes Miß— 
geburten“ bezeichnet, und bittet ihn, zu be— 
denken, daß nur das Drängen erlauchter Freunde 
ihn dazu vermocht, ſowie daß ſeine Reime 
nicht immer die Folge einer dichteriſchen Er— 
leuchtung geweſen ſeien, ſondern er ſich häufig 
gezwungen geſehen habe, um Geld Gelegen— 
heitsgedichte zu verfertigen. „Wann etwas 
Ungleiches darinnen vorkommen wird, wollen 
Sie gedenken, daß ich etliches bey gutem Muthe, 
etliches betrübt und traurig, nicht weniges frey- 
willig, viel auff andrer Geheiß und gegebene 
maſſe der Zeit hin geſchrieben, ... wie ich 
ofters darüber geflaget, wenn ich dichten müſſen 
nicht wozu ich ſelber Luſt getragen, ſondern was 
mir iſt vorgeſchrieben worden.“ Weiterhin 
meint er, der „Titel des Büchleins“ werde ihn 
„ſchon vorher entſchuldiget haben“, da es feiner 
„Poeſie Früling“ fei. „Hoffentlich wird mit dem 
Sommer etwas reiferes herauskommen“. Und 
wirklich haben ſeine Poeſien häufig das Ge— 
ſchmäckchen des Beſtellten an ſich, wenn auch 
ſelbſt hierbei das eine oder andere immer noch 
für ſeinen dichteriſchen Geiſt Zeugnis ablegt; 
beſonders ſind manche tiefempfundenen Fa— 
milien-Gelegenheitsgedichte zu nennen, wie: 

Nichts kann länger hier beſtehen 

Als die Unbeſtändigkeit. 

Welt und Weltlichkeit vergehen 

Und wir Menſchen mit der Zeit. 

Sterben iſt uns ſchon erkoren, 

Eher als wir ſeyn geboren. 

Oder das Gratulationsgedicht auf Gabriel 
Luthers Namenstag: 

Zu der Klugheit miſche heute 
Bruder, kurze Thorheit ein. 
Dieſes ſind auch weiſe Leute, 
So nicht allzeit weiſe ſeyn: 
Was ſich in den Zeiten ſchickt 
Hat das beſte Ziehl erblickt. 

Schon ein Jahr früher, alſo 1641, hatte 
Tſcherning als Erzeugnis feines arabiſchen 
Studiums, das nur ſehr wenig getrieben wurde, 
eine „Centuria pro verbiorum Alis imperatoris 
muslimici“ herausgegeben, die wohl auch 
manches beigetragen haben zu ſeiner derzeitigen 
Berühmtheit als Epigrammatiker. Einige Bei— 
ſpiele werden genügen: 

Hat einer dir gedient, ſo zeig es vielen an, 

Schweig aber, haſt du gleich bey andern was gethan. 
oder: 

Was dein Sohn dir ſoll thun, thu deinem Vater an. 
Dein Kind thut, Vater, dir, wie deinem du getan. 
und endlich: 

Wil dir das Glücke wol, halt maß in Fröhlichkeit, 

Denn Freud ijt nur Betrug und wäret Kurtze Zeit. 


Trotz aller ſeiner „Getichte“ iſt jedenfalls 
ſein Hauptverdienſt, in ſeinen Werken, die in 
einer für damals ſelten reinen Sprache ge— 
ſchrieben ſind, wohlgelungene Bilder gewandt 
eingefügt zu haben: 

Schöner Frühling, deine macht 
Hat den Feind der bunten awen 
Wieder in die Flucht gebracht. 
Daß wir jetzund ſchwanger ſchawen 
Aller erden glieder zier, 

Schöner Frühling, kommt von dir. 

Er iſt wie auch ſein mit ihm befreundeter 
Verwandter Skultetus, den Leſſing erwähnt, 
in allem ein getreuer, aber verſtändnisvoller 
Nachahmer von Opitz und zwar nicht nur in 
geiſtiger, ſondern auch in formeller Hinſicht. 

Nach nochmaligem zweijährigem Studium 
wurde er am 12. Mai 1644 zum Magiſter der 
Philoſophie promoviert und erhielt 14 Tage 
ſpäter die durch Peter Laurembergs Ableben 
freigewordene Profeſſur. In dieſer Stellung 
war er mehrere Male Rektor und Dekan der 
Univerfitát und wirkte von Amtsgenoſſen und 
Studenten gleichermaßen geehrt bis zu ſeinem 
Lebensende. 

Seine Gedichte in dieſer Univerſitätszeit find, 
trotzdem er „Profeſſor der Dichtkunſt“ war, 
ziemlich ſpärlich und beſchränken ſich auf: 
„Schediasmatum liber unus“, eine 1644 er- 
ſchienenen Sammlung lateiniſcher Gelegenbeits- 
gedichte, auf eine Erweiterung der Opitzſchen 
Judith, 1646, und auf eine Art Fortſetzung 
ſeines „Frülings“, die aber — es ſind einige 
woblgelungene Epigramme darunter, wie Die 
„Grabſchrift eines Verleumders aus dem 
Lateiniſchen“: 

Hier liegt, der jedermann ſo fertig war zu ſchmähen, 
Der bey dem Nachbar viel, zu Haufe nichts gefeben, 
Hier Maulwurff, dorte Luchs, kein Menſch, ein wildes 

Schwein, 

Was zwar den Mund betrifft, ein Hund, was Zähne ſeyn. 
Die Rung? ein' arge Schlang auff guter Leute Schmerzen, 
Ein Lamm zwar in der Haut, jedoch ein Wolff im Herzen. 
O Leſer, eile doch von hinnen bald fürbey 
Daß dir auch etwan nicht die Aſche gifftig ſey, 
ſowie das dramatiſche Gedicht , Lazarus” Auf- 
erweckung“, das eine Analogie bildet zu „Chriſti 
Auferſtehung“ im „Früling“, und viele Ge— 
legenheitsgedichte — doch das im Früling“ dar- 
gebotene kaum überbieten und die der ſchon 
damals von ſchwerer Krankheit heimgeſuchte 
Dichter deshalb in Selbſterkenntnis beſcheiden 
nur „Vortrab des Sommers deutſcher Ge— 
tichte“ nannte. Das an „Herrn Hanfen, Erben 
zu Norwegen“ uſw. gerichtete Einleitungs— 
gedicht hat 4 Verſe von denen der erſte und der 
letzte alſo lauten: 

Vann der bunte Lentz vergangen 

Als der Mahler dieſer Welt, 

Zeigt der Sommer ſeine Wangen 

Und der Früchte reiches Feld, 

Hebet wieder an von neuem 

Vieh und Menſchen zu erfreuen. 
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Lobt nicht alles dein Geſichte 
Held, ſo falle dir nur ein, 

Daß zur Sommerszeit die Früchte 
Auch nicht allzeit gleiche ſein. 
Wenn oft eine wohl beklieben 

Iſt die andre ſtecken blieben. 


Er nannte das Buch nur Vortrab, weil er die 
Wünſche derer, die fein „Früling“ begeiſtert, 
nicht verletzen wollte, da ſie ſeiner Verſprechung 
gemäß im „Sommer“ noch beſſeres erwarten 
durften (Roſtock 1655). 

Im Fabre 1658 gab er noch ein theoretiſches 
Werk heraus: „Unvorgreiffliches Bedenken über 
etliche mißbräuche in der deutſchen Schreib- und 
Sprachkunſt, inſonder— 
heit der edlen Poeterey. 
Lübeck, in Verlegung 
von Michael Volken“, 
worin verſchiedene nütz— 
liche Bemerkungen über 
Rechtſchreibung, Etymo— 
logie und Syntax ent- 
halten waren und dem 
als Anfang angefügt 
war: „Kurzer Entwurf 
oder Abriß einer deut— 
ſchen Schatzkammer von 
ſchönen und zierlichen 
poetiſchen redensarten, 
Umbſchreibungen und 
deren Dingen, ſo einem 
getichte ſonderbaren 
glang und anmuth geben 
können“, eine für die 
Praxis alphabetiſch ge- 


ordnete Zitatenſamm— 
lung, größtenteils aus 


Opitz und Flemming. 
Dies, ſowie eine 1654 
in Roſtock veröffentlichte 
Sammlung von „Pro— 
vorbia arabica wie z. B.: 
Ein Wort herausgeredt, das 
herrſchet über mich, 
Wort noch nie geſagt, 
desſelben Herr bin ich. 
und: 
Mit Thoren hebe du nicht Freundſchaft an zu üben! 
Ein Thor iſt ſelbſt ſein Feind, wie ſollt er andre lieben? 
oder: 
Den Schwätzer höre nicht, auch nimm ihn nicht ins Haus. 
Denn wer viel Zeitung bringt, trägt viel auch wieder aus, 
ſind ſeine bekannteſten Werke, wenn gleich noch 
mehrere aus ſeiner Feder ſtammen, die in 
deutſch, lateiniſch, griechiſch, franzöſiſch und 
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arabiſch abgefaßte Epigramme enthalten und 
teils proſaiſcher, teils poetiſcher Art find. 

Im allgemeinen haben Tſchernings Gedichte 
eine Eigenſchaft, die man auch bei den Oden des 
Horaz findet: Sie gehen aus oder enden mit 
einer ſpeziell privaten Angelegenheit des— 
jenigen, an den ſie gerichtet ſind, während das 
übrige mehr allgemeinen Sinn hat. 

In der Bunzlauer Tſcherningiana ijt ein 
großer Teil ſeines Briefwechſels mit den be— 
deutenden Männern ſeiner Zeit enthalten und 
zeigt Tſchernings hervorragende wiſſenſchaft— 
liche Bildung. Und daher kann es nicht wunder- 
nehmen, wenn einer 
ſeiner Freunde von ihm 
jagt: Hic erit Opitio par, 
nisi ¿maior erit. Und 
wenn Kahlert ſeiner— 
ſeits in ſeiner Literatur— 
geſchichte Schleſiensſagt, 
daß Luther im 16., Opitz 
im 17. und Goethe im 
18. Jahrhundert die Kul- 
nimationspunkte litera— 
riſchen Geiſtes geweſen 
ſeien, die Deutſchland 
hervorgebracht, ſo be— 
weiſt dies, daß auch 
Tſcherning nicht fo un- 
bedeutend war, wie er 
ſelbſt ſich in allzu großer 
Beſcheidenheit und die 
jetzige Welt ihn darzu— 
ſtellen ſucht; man muß 
ſich halt in die damals 
für „Poeterey“ nicht all— 
zu günſtigen Zeitläufte 
verſetzen, die der große 
Krieg mit ſich gebracht. 

Nachdem er ſich 1644 
mit Katharina, der 
Tochter des Lübeckers 
Johannes Marſilius, 
verheiratet hatte, die 
ihm 1645 einen Sohn 
Andreas und 1647 eine Tochter Katharina ge- 
ſchenkt, jtarb er nach dreijährigem ſchweren 
Leiden am 27. September 1659, ſelbſt ein 
treffendes Beiſpiel eines ſeiner Sprüche, der 
heißt: 

Zu lernen wünſcht ein Menſch biß auff die letzte Stunde, 

Beym Socrates verblieb, biß an den Tod, der Fleiß. 

Doch Wiſſenſchaft befreyt uns nicht vom Todes- Bunde: 

Die höchſte Weißheit iſt, wer recht zu ſterben weiß. 
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Von Fritz Herrmann in Beuthen O /S. 
Mit 5 Abbildungen 


Kein Gau ganz Schleſiens dürfte in natur- 
wiſſenſchaftlicher Beziehung ſo geſegnet ſein, 
eine ſolche Mannigfaltigkeit aufzuweiſen haben, 
als Oberſchleſien. Ich will vorweg darauf auf- 
merkſam machen, daß Oberſchleſien Fund— 
quellen einzelner wenig verbreiteter Pflanzen 
und Tiere beſitzt. So findet ſich im Beuthener 
Stadtwald der herrliche Frauenſchuh, Deutjch- 
lands ſchönſte Orchidee. Bei Trockenberg wurde 
vor einigen Jahren die Schlingnatter, Coronella 
austriaca, gefangen, und 1907 wurde bei An- 
tonienbútte das ziemlich häufige Vorkommen 
der roten Poſthornſchnecke, Planorbis corneus var. 
rubra, feſtgeſtellt, welche ſonſt nur bei Hamburg 
und vereinzelt in Brandenburg zu finden iſt. 

Die folgenden Ausführungen ſollen ſich dem 
entomologiſchen Gebiete und der Vaſſerflora 
zuwenden, da in dieſer Beziehung Oberſchleſien 
am meiſten verkannt und unterſchätzt wird. 

Die Faung Europas, ſpeziell die Inſekten— 
fauna, erhebt ſich, was Mannigfaltigkeit der 
einzelnen Arten betrifft, einer Welle vergleid- 
bar, von Norden nach dem Süden zu. Gleich— 
zeitig kann man feſtſtellen, daß die Individuen— 
zahl von Südoſten nach Nordweſten herabſinkt. 
Darf ich mir ein Bild erlauben, ſo würde alſo 
Schleſien überhaupt ungefähr in der Diagonale 
liegen, welche dieſes Parallelogramm der Kräfte 
durchzieht. Iſt das theoretiſch bereits eine 
günſtige Tatſache, fo kommt für Oberſchleſien 
hierzu noch ſein, teilweiſe an Vorgebirgs— 
formation grenzender Charakter. Weitere vor— 
teilhafte Momente ſind der Anſchluß Ober— 
ſchleſiens im Süden an Gebirge durch anſtei— 
gende Höhen und an Rußlands Hochebene durch 
mächtige Forſten auf der rechten Oderſeite. 
Neben einer idealen Abwechſelung von Feld 
und Wald, Waſſer und Land bilden namentlich 
die mit einer üppigen Wildnis niederer Pflanzen 
bedeckten Bruchfelder des Induſtriebezirks für 
Legionen von Raupen, Käferlarven und ver— 
wandte Lebeweſen eine ſchrankenloſe Lebens- 
bahn. Ferner bieten die in Oberſchleſien 
oft anzutreffenden Luſtgärten der Mag- 
naten, die Promenaden der Städte, Sommer— 
friſchen und Badeorte, die vielen, meiſt mit 
Laubbäumen bepflanzten Landſtraßen und die 
zahlloſen, blumenreichen Eiſenbahndämme das, 
was zu einem wahren Eldorado für alles „was 
da kreucht und fleucht“ nur immer gehören mag. 
Ja, und der Hüttenrauch? — Die Entomologen 
find froh, wenn fie die im Emanuelſegener 
Eichenwald erbeuteten Hirſchkäfer oder die auf 
den blumigen Abhängen der Biſchofskoppe ge— 


fangenen Zygaenen oder Blutfleckfalterchen mit 
dem die furchtbare Blauſäure bergenden Cyan- 
kalium töten können. Was iſt gegen dieſes 
Hüttenrauch? Auch die Millionen elektriſcher 
Lampen, welche ihren Einzug in viele Städte 
und Dörfer gehalten haben, erſcheinen mir für 
die Inſektenwelt nicht allzu gefährlich; ver- 
nichten ſie wohl manch luſtiges Inſektenleben, 
bilden fie doch auch vielbeſuchte Rendezvous— 
plätze, manches ſonſt meilenweit getrennte 
Pärchen zuſammenführend, das den Tod der 
Gefallenen hundertfach aufwiegt. Außerdem 
find gerade die vielen Bogenlampen Ober- 
ſchleſiens die vorzüglichſten Quellen und Stellen, 
an welchen der Entomologe Studien mit ſolcher 
Gründlichkeit betreiben kann, wie ſie kein noch 
ſo teures Werk zu vermitteln vermag. 
Dieſen kurz ſkizzierten Bedingungen ent- 
ſprechen in der Wirklichkeit auch die Fagderfolge 
eines eifrigen Entomologen. Es gehörte aber 
ein großer Raum dazu, wollte ich alle einzelnen 
Arten durchgehen. Bemerken will ich zunächſt 
nur, daß in Oberſchleſien alle für das übrige 
Deutſchland charakteriſtiſchen Schmetterlinge 
(3. B. Schwalbenſchwanz, Liguſterſchwärmer 
etc. etc.) in reichlicher Anzahl vorhanden find. 
Indes ſcheint der ſonſt fo häufig citierte Baum- 
weißling, Aporia crategi, bei uns nur ein 
Zigeuner zu ſein; er iſt ſehr ſelten und auf der 
rechten Oderſeite ſcheinbar verſchwunden. Be— 
merkenswert ijt es aber, fonjtatieren zu können, 
daß auch ſolche Arten, welche von Fachentomo— 
logen wie Profeſſor Hoffmann, Dr. Arnold 
Spuler u. a. mehr dem Süden oder anderen 
Bezirken zugewieſen werden, ſchon lange 
Heimatrecht in Oberſchleſien genießen. So 
ſteht es feſt, daß der im Dr. Staudinger-Katalog 
mit 12 Mark ausgezeichnete Augsburger Bär, 
Pericallia matronula, in der Falkenberger Gegend 
vorkommt. Im Induſtriebezirk zerſtreut er- 
ſcheint alljährlich im Frühjahr der vielen Ge— 
genden Deutjchlands fehlende Pamphila silvius, 
ein zu den Kommafalterchen gehörendes Tier- 
chen. In den Forſten bei Beuthen, Tarnowitz, 
Gleiwitz und Kattowitz ſind in der letzten Zeit 
einige ganz hervorragende Seltenheiten feſt— 
geſtellt worden: Selenephara lunigera und deren 
Aberration lobulina, die ſo wenig verbreitete 
Tannenglucke, ferner Stauropus fagi, der Buchen- 
ſpinner, deſſen Raupe infolge der übermäßig 
langen Vorderbeine eine der abſonderlichſten 
Larvenformen bildet und endlich die herrliche, 
grüne Kreuzeule, Jaspidea celsia, welche ſonſt 
nur in Brandenburg vorzukommen ſcheint. In 


Gleiwitz erbeuteten einzelne Herren am elek— 
triſchen Licht den in ganz Oeutſchland 'äußerſt 
ſeltenen Gabelſchwanz, Cerura biscuspis. An 
der im ganzen Gebiete verbreiteten Sumpf— 
heidelbeere, Vaccinium uliginosum, leben die 
Raupen der ſonſt nur Deutſchlands Gebirgs- 
moore bewohnenden Sumpfheidelbeerſpanner, 
Rhyparia melanaria und Sumpfheidelbeerfalter, 
Colias palaeno. Alljährlich werden von Ober— 
ſchleſien aus eine große Zahl Raupen, Falter 
und Puppen der hier geradezu häufigen, ſonſt 
aber nicht überall in Deutſchland vorkommen— 
den Schillerfalter, Apatura iris, ilia und clytil 
und des großen Eisvogels, Limentis populi, 
verkauft. Daß ſelbſt echte Südländer ſich bei 
uns wohl fühlen, beweiſt das häufige Vor— 
kommen des ſagenumwobenen Totenkopfs, 
Acherontia atropos. Ja, bei Hultſchin fand man 
vor einigen Jahren auf Oleander ein ganzes 
Neſt von Oleanderſchwärmerraupen, Daphnis 
nerii, denen das Laub hier gerade fo gut bekam, 
wie in ihrer eigentlichen Heimat Dalmatien. 
Im Jahre 1906 wurde bei Tarnowitz ſogar 
ein Exemplar des ſo überaus ſeltenen Frauen— 
ſtrohſchwärmers, Deilephila livornica, erbeutet. 
Und wer ijt der Meiſter, der all die andern 
hundert Arten Tagfalter, Schwärmer, Spinner, 
Eulen und Spanner kennt, welche eine einzige 
längere Exkurſion durch Oberſchleſiens vielfach— 
gejtaltete Gauen in die Sammelkaſten bringt?! 
Nicht unerwähnt will ich noch laſſen, daß, da 
Oberſchleſien in geologiſcher Beziehung ſehr 
mannigfaltig ijt, eine Menge Lokalformen vor— 
kommen (3. B. das ebenſo ſchöne als ſeltene 
Widderchen, Cygaena aberration aeacus, auf 
dem Kalkfelſen des Segethberges bei Beuthen), 
welche eben ſonſt nur ganz beſtimmten Gegen— 
den im Oeutſchen Reiche zugeſchrieben werden 
müſſen. Ich denke, an den wenigen Beiſpielen, 
deren Zahl ſich ganz erheblich vergrößern ließ, 
dargetan zu haben, daß Oberſchleſiens Schmet— 
terlingsfauna gewiß eine hohe und gründliche 
Beachtung verdient. 

Ein Blick auf die Karte, mehr noch aber eine 
Wanderung durch Oberſchleſien überzeugt uns 
von ſeinem Reichtum an Teichen, Tümpeln 
und Waſſerläufen aller Art. Rationelle Teich— 
wirtſchaften ſind jedoch verhältnismäßig wenig 
anzutreffen (bei Pleß, Sohrau, Peiskretſcham 
u. ſ. w.). Iſt es auch eine Hauptjorge der 
Verwaltungen, viele Teiche der Ourchbruchs— 
gefahr wegen zu beſeitigen, ſo entſtehen doch 
im Induſtriebezirk alljährlich eine Menge neuer 
Tümpel auf den zu Bruche gehenden Feldern. 
Hierzu kommt noch, daß bei den vielen Erz— 
wäſchen größere Schlämmteiche angelegt wer— 
den, an deren Ufern Kalmus, Igelkolben, 
Schilf, Rohr und Sumpfſchachtelhalm üppig 
gedeihen. Erwägt man ferner, daß Ober— 
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Abb. 1. Trapa natans a. Nuss 


ſchleſien cine Zugſtraße für viele Wandervögel“) 
ijt, jo wird man erkennen, daß auch für die 
Waſſerflora gerade Oberſchleſien ein ſehr 
günſtiges Gebiet bildet. In der Tat entſprechen 
dem auch die Funde, von welchen ich einige 
beachtenswerte hervorheben will. 

Zunächſt dürfte die einzige Tatſache intereſ— 
ſieren, daß von den 18 ſchleſiſchen Laichkräuter— 
arten allein 13 in Oberſchleſien vorhanden find. 
Ferner finden ſich aber gerade in unſerem 
Gebiete einzelne Waſſerpflanzen, welche auch 
ſonſt überall nur ſelten auftreten dürften. 
Hierher gehört vor allem eine kleinere Form 
der bekannten weißen Seeroſe, Nymphaea alba, 
die mit blutroten Nebenſtrahlen geſchmückte 
Nymphaea candida. Sie findet ſich in dem 
Mühlteiche bei Schakanau. Die im Ausſterben 
begriffene Waſſernuß, Trapa natans, (Abb. 1) 
früher ein Volksnahrungsmittel, jetzt bereits in 
ganz Oeutſchland ſehr ſtark zurückgegangen, fin— 
det ſich in Oberſchleſien immer noch öfter, ſo bei 
Neu-Berun, Rybnik, in den vom Stolabach 
und der Malapane gebildeten Teichen und in 
letzter Zeit auch in Tümpeln bei Kandrzin. 
Eine der intereſſanteſten Waſſerpflanzen findet 
bier in Oberſchleſien die Nordweſtgrenze ihrer 
Verbreitung: es iſt dies die in Südeuropa be— 
heimatete fleiſchfreſſende Blaſenpflanze Aldro— 
vandia vesiculosa (Abb. 2). 

Sie ſchwimmt wie der bekannte Waffer- 
ſchlauch, Utricularia vulgaris, dicht unter der 
Oberfläche, beſitzt keine Wurzeln und treibt im 
Hochſommer weiße Blüten über das Waſſer 
empor. Der Kleintierfang geſchieht bei dieſer 
Pflanze durch die Blätter, welche, ſobald ihre 
zahlreichen Borſten von einem kleinen Lebe— 
weſen berührt werden, zuſammenklappen. Die 
Aldrovandia vermehrt fic) durch Brutknoſpen, 
deren Entwickelung ein reizendes Schauſpiel 
gewährt. Im Jahre 1851 entdeckte dieſe merk— 
würdige Pflanze der Apotheker Hausleutner 


*) Auf deren Tätigkeit dürfte das Vorkommen des von 
Profeſſor Schube- Breslau bei Beuthen konſtatierten Gee- 
ſtrands-Steinkrauts, Lobularia maritima, zurückzuführen 
ſein, welches ſonſt die iſtriſche Küſte ſchmückt. 
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bei Rybnit und Pleß. Profeſſor Arndt hat 
jie auch für die Ratiborer Gegend feſtgeſtellt. 
Sie tritt ferner noch auf bei Sohrau und Neu- 
hammer unweit Proskau. Ebenſo beachtens— 
wert wie die Entdeckung Hausleutners iſt der 
ſeit 1871 nachgewieſene Fund des Waſſer-Klee— 
farns, Marsilia quadrifolia (Abb. 3), bei Rybnik. 
Das niedliche Pflänzchen, welches bereits viel— 
fach in Aquarien gehalten wird, beſteht aus 
einem kriechenden Rhizom, aus welchem dünne 
Stengelchen emporſteigen, die vier eirunde 
Blättchen tragen. Dieſe eigenartige Waſſer— 
pflanze, welche Verwandte in Nordamerika und 
Auſtralien beſitzt, findet ſich in Deutſchland nur 
noch in der Pfalz. Ihr eigentliches Gebiet iſt 
Südeuropa, Aſien und Nordafrika. Das Nix— 
kraut, Najas, welches meiſt nur den Boden 
größerer Seen des öſtlichen Norddeutſchland be— 
deckt, ijt auch bei uns und zwar im Gottartowitzer 
Hüttenteich und im Jaroſchowitzer Teich bei 
Berun feſtgeſtellt worden. Von weiteren ſel— 
teneren Waſſergewächſen unſeres Gebietes will 
ich nur noch folgende erwähnen: die Krebsſchere 
oder Waſſeralve, Stratiotes aloides, bei Sohrau, 
den Tannenwedel, Hippuris vulgaris, in der Brinitza 
und Przemſa, die Wafferfeder, Hostonia palustris, 
bei Halemba und Oppeln, das Quellmoos, 
Fontinalis antipyretica (Abb. 4) und die ſchwim— 
mende Salvinia natans (Abb. 5), bei Kattowitz. 
Ein gewiſſes retardierendes Moment für die 
Ausbreitung unſerer Waſſerflora bildet weniger 
das Schmutzwaſſer mancher Fabriken, als viel- 
mehr die aus Amerika verſchleppte Waſſerpeſt, 
Elodea canadensis, welche in unglaublicher Dichtig- 
keit namentlich den Klodnitzkanal, die Przemſa 
und viele Lehmtümpel erfüllt, alles andere 
floriſtiſche Leben erſtickend. 

Obwohl ſelbſt kein geborener Oberſchleſier, 
erkannte ich doch ſehr bald, als das Schickſal 
mich hierher verſchlug, in welch reichem fau— 
niſtiſchen und floriſtiſchen Gebiete ich bin. 
Ebenſo habe ich auch bald gefunden, daß der 
Oberſchleſier ſich bei dem Rauch der Schlote, 
beim Raſſeln der Räder und Dröhnen der Ham- 
mer, bei all dem nervenzehrenden Jagen im 
Induſtriebezirk doch noch ideales Streben er— 
halten hat. Von dieſem Gedanken getrieben, 
habe ich es unternommen, die oberſchleſiſchen 
Naturfreunde näher zuſammenzubringen. So 
rief ich im Jahre 1902 den „Entomologiſchen 
Verein Oberſchleſien“ und 1907 den „Najas, 
Verein der Aquarien- und Terrarienfreunde 
Oberſchleſiens“ ins Leben. Beide Vereine ſind 
von dem Streben beſeelt, Oberſchleſien in natur- 
wiſſenſchaftlicher Beziehung gründlich zu er— 
forſchen, dem leider oft zu beobachtenden Van— 
dalismus entgegen zu arbeiten und die ſinnige 
Naturbeobachtung in weitere Kreiſe zu tragen. 
Auch das iſt Kulturarbeit an des Reiches Oſtmark! 


A>b. 2 Aldrovandia vesiculosa 
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Abb. 3 Marsilia quadrifolia 


Abb. 5 Salvinia natans 
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Die Grottowskiſche Waiſenanſtalt zu Lublinitz 


Von Ludwig Grabinski in Schomberg O. S. 


O Elternliebe, ſelig Wort, 

Du Schatz von tauſend Schätzen; 

Ihr armen, blaſſen Kinder dort, 

Wer kann euch den erſetzen? 
(Ferd. Stolle.) 

Heute bildet der oberſchleſiſche Induſtriebezirk 
einen beträchtlichen Beſtandteil der deutſchen 
Induſtrie und die Erzeugniſſe des oberſchleſiſchen 
Induſtriefleißes finden Abjag nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen des Weltmarktes. Was 
hier ſeit kaum einem Menſchenalter geſchaffen 
wurde, das haben wir nicht zum geringen Teil 
jenen Männern zu verdanken, welche durch 
Fleiß, Ausdauer und betriebstechniſche Reformen 
für die Entwickelung der Induſtrie vorbildlich 
und bahnbrechend geweſen ſind. Männer wie 
Graf Reeden, Franz Winkler, Grundmann, 
Godulla, Borſig, Georg v. Gieſche u. a. waren 
die eigentlichen Kultur-Pioniere des ober— 
ſchleſiſchen Induſtriebezirks. Nicht nur die be— 
deutendſten Betriebsanlagen ſondern auch zahl- 
reiche Wohlfahrtseinrichtungen verdanken dieſen 
ihre Entſtehung. 

Eine Ehrentafel in der Geſchichte Oberſchleſiens 
gebührt auch einem Manne, deſſen Beruf und 
Bildungsgang ihm zwar keinen Platz in der 
Steinkohlengrube oder Eiſenhütte zuweiſen 
konnte, der aber durch ſeinen Edelſinn und ſeine 
Menſchenfreundlichkeit ſich einen unvergäng— 


lichen Denkſtein geſetzt hat. Es ijt dies der 
Stifter der Erziehungs- und Waiſenanſtalt in 
Lublinitz, der Königlich Preußiſche Juſtizrat 
Franz von Grottowski. Er wurde am 
8. Oktober 1733 zu Ollſchin im Kreiſe Lublinitz 
als Sohn des Beſitzers des Rittergutes geboren. 
Das Rittergut Ollſchin, das heute einen Be— 
ſtandteil der Majoratsherrſchaft Koſchentin bildet 
und dem Prinzen Gottfried zu Hohenlohe— 
Ingelfingen auf Koſchentin gehört, beſtand 
damals aus den Ortſchaften Ollſchin und Rallina 
und aus umfangreichen Forſten. 

Das Dörfchen Ollſchin hat meift fandigen 
Boden und die Bevölkerung daſelbſt nährt ſich 
kümmerlich von der mageren Ackerſcholle. Bei 
der Bodenbeſchaffenheit des Ortes war an einen 
landwirtſchaftlichen Betrieb im großen Maß— 
ſtabe nicht zu denken, aber auch die Forſten 
konnten bei den damaligen billigen Holzpreiſen 
keine bedeutenden Erträge geliefert haben, und 
es müſſen daher andere Gründe zur Anſiedelung 
eines an Geſellſchaft und Bequemlichkeit ge- 
wöhnten Mannes in einer öden und einſamen 
Gegend maßgebend geweſen ſein. 

Gewiß auch! Die Forſten in Ollſchin lieferten 
nicht nur Holz und Wild, ſondern der Boden 
enthielt auch Eiſenerze. Freilich ijt dieſe Tat- 
ſache der jetzigen Generation jener Gegend 
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entweder gar nicht oder nur teilweiſe bekannt 
und doch iſt dem ſo. In der Nähe von Ollſchin, 
in den Forſten auf Boronow zu, ſieht man 
heute noch eine Menge kleiner Erdhalden, 
welche durch Erzförderung entſtanden ſind, und 
in Chwoſtek und in Mochalla befanden ſich 
Hochöfen. Eine große Schlackenhalde in 
Chwoſtek legt Zeugnis ab von einer entſchwun— 
denen Induſtrie, welche trotz der ſchwach— 
prozentigen Eiſenerze aber bei den billigen 
Arbeitskräften damals möglich war. 

Außerdem enthielten die Ollſchin'er Forſten 
eine Unmenge großer Teiche, deren Fiſchreichtum 
in die Klöſter zu Czenſtochau und ſogar bis 
nach Krakau wanderte. Man ſieht, die Um- 
gebung der „Sandbüchſe“ barg eine außer— 
ordentlich ergiebige Einnahmequelle, und dieſer 
Umſtand bedingte auch einen entſprechenden 
geſellſchaftlichen Verkehr, deſſen Mittelpunkt 
Fr. v. Grottowski bildete. 

Nachdem Franz von Grottowski ſeine Studien 
beendet hatte und ſpäter den Charakter eines 
Kgl. Preußiſchen Juſtizrats erhalten, übernahm 
er das väterliche Gut Ollſchin. Da ſeiner Ehe 
Kinderſegen verjagt geblieben war, fo war es 
nur natürlich, daß ſich der Juſtizrat v. Grottowski 
in der einſamen Gegend nicht wohl fühlen 
konnte, weshalb er das väterliche Gut verkaufte 
und im Jahre 1784 die Herrſchaft Lublinitz 
erwarb. Nach dem Tode ſeiner erſten Gattin 
vermählte er ſich zum zweiten Male mit Fräulein 
Maria Anna von Blacha, doch auch dieſe Ehe 
blieb kinderlos. 

Franz von Grottowski war ein hagerer großer 
Mann mit ſympathiſchen Geſichtszügen. Als 
Grundherr und Patrimonial Richter hatte er 
oft Gelegenheit, nicht nur ſeinen ſtrengen 
Gerechtigkeitsſinn, auch ſeine Herzensgüte den 
Armen und Bedrängten gegenüber leuchten 
zu laſſen. Beſondere Zuneigung brachte er 
kleinen Kindern entgegen, die er oft bei ihren 
Spielen belauſchte und nicht ſelten mit kleinen 
Geſchenken überraſchte. Arme, aber befähigte 
Kinder, zumal wenn ſie Waiſen waren, durften 
ſicher auf ſeine Unterſtützung rechnen und waren 
ſeiner beſonderen Fürſorge ſicher. So trocknete 
der edle Mann manche Kindesträne und ſtillte 
manches herbe Leid ſchon bei Lebzeiten, aber 
nach ſeinem Tode ſollte ein unvergängliches 
Denkmal von ſeiner Herzensgüte und ſeinem 
Edelmut Zeugnis ablegen. 

Als der Kgl. Preuß. Zuſtizrat Fr. v. Grottowski 
am 11. Suli 1814 ſtarb, hinterließ er 27 650 
Morgen Forſten und mehrere Nittergüter. 
Die Immobilien des v. Grottowskiſchen Nach— 
laffes wurden auf 176,000 Taler geſchätzt, für 
damalige Verhältniſſe immerhin ein bedeutendes 
Vermögen. In ſeinem Teſtament vom 22. 
Auguſt 1812 beſtimmte der Teſtator, daß ſeine 


Gemahlin nur den lebenslänglichen Nießbrauch 
erhalten, nach ihrem Tode aber drei Viertel 
feines Nachlaſſes zur Stiftung einer Wobl- 
tätigkeits-Anſtalt verwendet werden ſollten. 
Er ſagt darin wörtlich: „Nach dem Tode 
dieſer meiner Univerſal-Erbin will ich eine 
Erziehungsanſtalt im Schloſſe von den Revenuen 
meines, vermöge gedachten Inventarii ge- 
bliebenen Nachlaſſes etabliert haben; eine 
Hochlöbliche Regierung aber hiermit um deren 
Errichtung ich ſehr bitte. Dieſe Erziehungs- 
anjtalt ſoll aus Knaben und Mädchen vom 
9. Jahre ihres Alters an beſtehen, ſie mögen 
adligen oder bürgerlichen Standes, katholiſch, 
evangeliſch oder reformiert ſein. Bei Ausgang 
des 16. Jahres ihres Alters werden fie die 
Erziehungsanſtalt zu verlaſſen haben. Dieſe 
Erziehungsanſtalt ſoll die Grottowski'ſche heißen. 
Den zu erziehenden Kindern ſoll die Wahr— 
heits- und Gerechtigkeitsliebe ſowie der Ge— 
horſam gegen die Geſetze beſtens eingeprägt 
werden.“ 

Nachdem die Stiftung vom König Friedrich 
Wilhelm III unter dem 2. Januar 1820 geneh- 
migt und dieſe ſodann 1826 durch den Tod 
der Witwe des Herrn von Grottowski in den 
Beſitz ihres Vermögens gelangt war, wurde 
1832 die Herrſchaft für 171000 Thlr. an den 
Grafen Renard in Gr. Strehlitz verkauft, wäh— 
rend ein real von 30 Morgen für die zu 
errichtende Anſtalt und den dazu gehörigen 
Garten reſerviert blieb. 

Der Bau der Anſtaltsgebäude hat ſich um 
10 Jahre verzögert. Nun wurde mit der Aus- 
arbeitung des Bauplanes der Kgl. Bauinſpektor 
Beckmann in Kreuzburg O.-S. und mit der 
Ausführung des Baues der Maurermeiſter 
Böhme, ebenda, betraut. Am 11. Juli 1843, 
dem Todestage des Stifters, wurde der Grund- 
ſtein zum Hauptgebäude der Anſtalt in feier— 
licher Weiſe gelegt. In den Grundſtein wurden 
2 Porzellanplatten, die eine mit dem Wappen 
des Stifters, die andere mit einer perfpettivi- 
ſchen Anſicht des Inſtitutsgebäudes verſehen, 
verſenkt. Außerdem wurden darin 4 ver- 
ſchiedene Glaszylinder, welche die auf Pergament 
geſchriebenen Urkunden ſowie Probeſtücke der 
damals kurſierenden Münzſorten enthielten, 
niedergelegt. 

Im Herbſte des Jahres 1847 war der Bau 
der Anſtalt beendet. Die Frontſeite des drei- 
ſtöckigen Hauptgebäudes war 25 m lang, an 
welche fic) zwei ebenſo hohe und lange Seiten- 
flügel anſchließen. In der Mitte der Vorder- 
front des Hauptgebäudes befindet ſich das 
Hauptportal mit großer Freitreppe. Ueber den 
ſieben großen Bogenfenſtern des zweiten Stock— 
werkes ſtehen in goldenen Lettern die Worte: 


GROTTOWSKI’S ERZIEHUNGSANSTALT, 


In 


Der Koſtenaufwand des Baues betrug 30373 
Taler 16 Silbergroſchen 7 Pfg. 

Das erſte Stockwerk enthält außer den Wohn— 
räumen des Direktors und des erſten Lehrers 
einen Speiſeſaal, die Kanzlei- und Kaſſenräume 
ſowie 3 Krankenzimmer. Im zweiten Stock— 
werk liegen zwei große Arbeitsſäle, ein Betſaal, 
2 Lehrzimmer, eine Krankenſtube und ein 
Bibliothekszimmer, während im dritten Stock— 
werk Schlafſäle und Garderobenjtuben für 100 
Köpfe ſich befinden. 

Der 12 Morgen große Garten enthielt außer 
einer Baumſchule und mehreren Abteilen für 
Gemüſe und Obſt auch eine Maulbeeranlage, 
da die Seidenraupenzucht in der Anſtalt viele 
Jahre hindurch, namentlich von 1854—1873, 
eifrig gepflegt wurde. 

Am 8. Oktober 1848 wurde die Erziehungs- 
anjtalt durch den Königl. Regierungspräſidenten, 
Grafen Pückler, feierlich eröffnet und dem 
Direktor Stephan die Leitung derſelben über— 
tragen. 

Im erſten Fabre ihres Beſtehens traten in die 
Anjtalt 16 Zöglinge aus dem Breslauer, 14 aus 
dem Liegnitzer und 16 Zöglinge aus dem 
Oppelner Regierungsbezirk ein, da die etats- 
mäßigen Stellen nach dem Grundgeſetz des 
Stifters von den beteiligten drei Regierungen 
der Provinz möglichſt gleichmäßig beſetzt werden 
ſollen. Aufnahme finden nur geſittete, körper— 
lich und geiſtig bildungsfähige Knaben und 
Mädchen chriſtlichen Glaubens vom 9. bis 16. 
Lebensjahre ohne Unterſchied des Standes aus 
der Provinz Schleſien, denen die Mittel zu 
ihrer Erziehung und Unterhaltuug fehlen. 

Das Stammkapital hat durch erzielte Erſpar— 
niſſe eine Höhe von 800,000 M. erreicht. 

Welche ſegensreiche Tätigkeit die Grottowski— 
ide Erziehungsanſtalt bisher entwickelt hat, ijt 
aus folgenden Angaben leicht zu entnehmen. 

Seit dem Fabre 1886 hat die Anſtalt 3 auf- 
ſteigende Klaſſen, in denen fie das Biel einer 
dreiklaͤſſigen Volksſchule nicht nur erreicht, jon- 
dern meiſt überholt. Außer den Lehrgegen— 
ſtänden der Volksſchule hat die Anſtalt noch 
ein anderes umfangreiches Penſum zu erledigen. 
Die Knaben werden im Sommer im Garten— 
bau, im Winterhalbjahr aber im Handfertig— 
keitsunterricht geübt als: Papp-, Laubſäge— 
und Hobelarbeit, Stroh- und Korbflechterei, 
und gerade dieſe Arbeiten ſind geeignet, gegen 
die geiſtige Ueberanjtrengung unſerer Jugend 
ein heilſames Gegengewicht zu bilden. Diejenigen 
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Knaben, welche fid dem Lehrfache widmen 
wollen, erhalten Unterricht im Flügel- und 
Violinſpielen. Die Mädchen lernen außer 
den bekannten weiblichen Handarbeiten die 
notwendigſten Arbeiten im Haus, in Koch- und 
Vaſchküche. 

Da die einzelnen Klaſſen der Anſtaltsſchule 
nur ſchwach beſetzt find und der Unterricht daher 
ſich mehr individuell geſtalten kann, da ferner 
die Vorbereitungen der Schüler auf die Unter- 
richtsſtunden regelmäßig und unter geeigneter 
Aufſicht erfolgen und daher ein ſtufenweiſer 
Fortſchritt der Schüler ermöglicht wird, ſo ſind 
die unterrichtlichen Erfolge der Anſtalt im 
allgemeinen beſſere als an Volksſchulen gleichen 
Syſtems oder an mehrſtufigen Volksſchulen 
mit überfüllten Klaſſen. 

In letzter Zeit wurde in der Grottowski— 
ſchen Erziehungsanſtalt eine ſehr lobenswerte 
Neuerung eingeführt, nämlich dieſe, daß neben 
den etatsmäßigen Waiſenkindern auch „Pen— 
ſionäre“ (alſo Nichtwaiſen) gegen eine jährliche 
Zahlung von 300 Mark aufgenommen werden, 
wofür dieſe Beköſtigung, Bekleidung und 
Unterricht in allen Lehrgegenſtänden der Volks- 
ſchule und in der Muſik erhalten. Dieſe Ein— 
richtung wird beſonders gern von ſolchen 
Knaben benutzt, welche ſich dem Schulfach zu 
widmen beabſichtigen, und alljährlich entſendet 
die Anſtalt eine Anzahl Knaben in katholiſche 
und evangeliſche Präparandieen. 

Daß eine Erziehungsanſtalt nicht allein den 
Unterrichtsbetrieb im Auge zu behalten hat, 
ſondern das Hauptgewicht auf die erziehliche 
Seite legen muß, verſteht ſich von ſelbſt. Sie 
muß neben der Ausbildung der intellektuellen 
Kräfte durch beſondere Mittel eine echte Willens- 
und Herzensbildung ihrer Zöglinge anzuſtreben 
ſuchen, ſie muß Herz und Gemüt für alles Gute 
und Edle nicht aur empfänglich machen, ſondern 
den Willen nach dieſer Richtung hin ſtählen, 
damit dem guten Willen auch die gute Tat 
folge. Und fürwahr, die Grottowski'ſche Er- 
ziehungsanſtalt hat nach jeder Richtung hin 
ihre Pflicht vollauf getan, und derg derzeitige 
Leiter der Anſtalt (ſeit 1886), Direktor Jurock, 
hat ſich gerade nach der erziehlichen Seite hin 
unbeſtrittene Verdienſte um die Anſtalt er— 
worben. 

Wie aus den Anſtaltsakten erſichtlich, haben 
von 900 Zöglingen, welche in der Anſtalt er— 
zogen worden find, nur 10 den Weg des Ver— 
derbens eingeſchlagen. 
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Kindheitstraum 


Manchmal wenn in der Dämmerzeit 
Großſtadtkinder beim Spielen fingen, 
Höre ich ferne ein feines Klingen 
Aus verblühter Vergangenheit. 


Und es fliegt über Lärm und Ruß und Staub 
Mein Träumen wieder nach freien Feldern, 
Die Kindheit lacht aus rauſchenden Wäldern, 
Und bunte Märchen träumt ſich das Laub. 


And ein einfaches, ſchlichtes, ftartes Lied, 
Das {bon die Urgroßväter geſungen, 

Iſt über mein Dörfchen hinausgeklungen, 
Das feierlich ſtill im Abend glüht. — — 


Einmal das wiederſehn! 

Einmal noch durch die Dörfer fahren, 
Wenn ſpielende Kinder in hellen Haaren 
Jauchzend am Rande der Straße ſtehn! 


Hans Herbert Ulrich 
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Wie ſich 
das Heinala mit dem Himmelreich ausſöhnte 


Von C. von Gregory in Berlin 


Er war ein kleiner kerngeſunder Junge von 
ſieben Jahren, mit feuerrotem Haar und luſtigen 
Blau-Augen. Seine Mutter bewohnte mit ihm 
ein Witwenſtübchen des Gemeindehauſes. Das 
Heinala war ihr Füngſtes von achtzehn. Seine 
Geſchwiſter verdienten bereits alle ihr Brot, und 
daß dieſer kleine Nachkömmling ihr noch immer 
auf der Taſche ſaß, blieb für ſeine Mutter ein nie 
verſiegender Quell des Jammers. „Denn woas 
ſolle moal aus dem Zungla war'n, wann ich 
uff'm Kerchhofe lieg“, pflegt fie ſchluchzend zu 
fragen. Das Heinala wurde mit Kartoffeln und 
Cichorien- Kaffee, mit vielem Schelten und 
Püffen aufgezogen. Es ging meiſtens zerlumpt 
und immer ungewaſchen einher und ſchien ſtets 
an einem unjtillbaren Hunger zu leiden, aber 
einen vergnügtern, zufriedeneren, kleinen Zun- 
gen als ihn, konnte es auf dem weiten Erden- 
rund nicht geben. So bald er mich ſah, ſchoß er 
einen Purzelbaum um meine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen, und ſchrie mit gellender 
Stimme: „Fräulein Annelieſe, wann is denn 
Weihnachten? Wann därfen wir eis Schluß? — 
Manchmal lief er auch ein großes Stück hinter 
mir her, ohne ein Wort zu ſagen, aber mit 
lachendem, glückſeligem Geſicht. 

„Heinala“, fragte ich ihn, als er mich wieder 
einmal begleitete. „Was wirſt du denn werden? 
Er beſann ſich keinen Augenblick: „Fleiſcher!“ — 

„So, warum denn grade Fleiſcher“? Sein 
ohnehin ſchon nicht kleiner Mund erweiterte ſich 
zu einem ungeheuren Grinſen: 

„Da ef ich immer und immerfurt Wurſcht!“ 

„Willſt du noch immer Fleiſcher werden?“ 
erkundigte ich mich einige Tage ſpäter. Er 
ſchüttelte energiſch den Kopf: 

„Nä, Bäcker; da ef ich Semmel und Kuchen 
und Kichla, ſo viel ich nur ſchlingen kann!“ — 
Als er aber einmal in unſern Garten beim Obſt— 
aufleſen helfen durfte, geftand er mit tiefem 
Seufzer, er wolle „Schluß-Gartner“ werden 
„von wegen der wunderſchienen Aperna!“ 

Der ganze, kleine Menſch ſprühte förmlich 
vor Leben und Lebensluſt. Ich konnte es kaum 
fajjen, als es eines Tages hieß, das Beſelt— 
Heinala habe fic beim Purzelbaumſchießen 
innerlich verletzt und müſſe fterben. 

Er war bei vollem Bewußtſein, als ich zu 
ihm kam, auch die Schmerzen ſchienen nach— 
gelajjen zu haben, nur ganz und gar verändert 
kam mir das kleine Geſicht vor. Das frohe 


Lachen, der ſtets zufriedene Ausdruck, war 
daraus fortgewiſcht, zwiſchen den Augenbrauen 
ſaß ihm eine böſe Falte und ein böſer und harter 
Zug entſtellte das runde Kindergeſicht. Seine 
Mutter kam laut weinend aus der Kammer. 
„De Fenſchel-Mutter ſoat, eiwendig ſein de Ge— 
därme zerriſſa, dan is niſchte nichts mehr zu 
mach' n. Der Herr Dukter boat ihm Truppa 
gegahn, nu.boan de Schmerzen nachgelaſſa. 
Aber keen Menſch nich gleebt mers, wie ich mich 
ſchama muß, ach ne, ach ne, ne, rin inn a Ard— 
buda nein verkricha mecht ich mich! 

„Aber Beſelten, was kann denn das arme 
Heinala dafür, daß es ihm ſo ſchlecht geht, da iſt 
doch nichts dabei zu ſchämen? — Die Frau, die 
bis jetzt ununterbrochen laut geheult hatte, ließ 
die Schürze von den Augen ſinken. 

„Niſchte dafür foan ar? Nu doas gnädge 
Frelen boat wohl noch nich gehert, woas der 
Junge angeſtellt hat, aber ich wills Ihnen der— 
zehlen, faſt's Herze tuts mir abdricka, — ju, 
— ju . . . Heute ei der Friebe kimmt der Herr 
Paſter vorbei und wie ar’s von der Fenſchel— 
Mutter hert, wies mit menem Jungla ſteht, 
kimmt ar zu ins ruff. Und ar ſatzt ſich neber's 
Bett zum Heinala, — doa uff dem Stuhle boat 
ar geſeſſa, — u Doa rett ar a โน ſchiene vum 
ſeligen Sterbeſtindlein und vom Himmelreich, 
— na a fu ſchiene; ich boab immerzu flenna 
miſſen und zulaßt, wie ar {bon gehn will, leit 
ar de Hand dem Heinala uff'n Rupp und froit a 
ſu recht eidringlich: 

„Freuſt du dich auf das Himmelreich, mein 
Sohn?“ — Na, wie ar doas a fu fierbracht, a fu 
ernſt und feierlich, doas ging mer durchs Herz 
wie a Majjer. Und doa ſoat das Heinala, ná, er 
tuts ordentlich prilla, a ſu ganz verbuſt: 

„Nä J garnich, ich maak nich ei'n ahlen 
tummen Himmel nein!“ — 

Nu, ſo ſoat ar, — nä, woas hoab ich mich 
ſchama miſſen, nä, ich wußt mir bahle nich meh zu 
helfa, woas denkt ſich nur der Herr Paſter von 
mer, der hält ins ja fier Heidenleute, u ich geh 
doch Sunntig fier Sunntig ei de Kärche u das 
Heinala ſchick ich ei'n Kinder-Unterricht, weil de 
Frau Paſter doch gar a fu gutt zu ins is, — nu, 
nu, s's woahr, doas is Ihnen eine ſälensgutte 
Frau, gemeen u niederträchtig. A fu 'nen 
ſchienen Unterrod hoat fe mir zu Weihnachten 
geſchenkt, wenn's gnädige Freelen mal ſahn 
will“, . 
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Die Röcke wurden eilfertig gehoben. — 
„Was jagt denn der Herr Paſter zum Heinala?“ 
Die Tränen brachen aufs Neue hervor. 

„Ach der mocht ſich wohl recht kränka, aber 
er war a fu gutt und rett dem Heinala a fu gutt 
zu, aber mit dem woar niſchte nichts meh anzu— 
fanga. 

Er foate fen eenziges Wärtel, bis die 
Schmerzen wieder kamen, und doa boat ar 
dann geprillt, doaß es einem Angſt und bange 
wurde, — undjetzt leit ar a fu doa, ganz verbuſt.“ 
Ja „verboſt“ jah das Heinala allerdings aus, 
das war nicht zu leugnen. Als die Mutter das 
Zimmer verlaſſen hatte, um „eim Schippla 
a Wink Holz zu hol'n“, wandte er den Kopf 
nach mir hin. 

„Und ich maak nich ei'n Himmel!“ ſtieß er 
ganz "tampfesluftig hervor. „Der Herr Pajter 
boat mer immerzu davon derzahlt und doas 
woar nich ſchiene, woas ar ſoate. Doas woar a 
ſu, wie's eim Unterricht is, und er ſoate auch, 
wie ei der Kärche wär's eim Himmel, a ſu ſchien 
und feierlich, — aber doas is nich ſchien. Ei der 
Kärche und eim Kinder-Unterricht muß man 
immerzu ſtille ſitza und uffpaſſa und, wenns nu 
eim Himmel adurat a fu is, und ich ſoll da in 
einem furt ſtille ſitza und uffpaſſa, — ná das 
maak ich nich, das maak ich nich. ..“ 

Und er fing an bitterlich zu weinen. „Ach 
Heinala“, ſagte ich, „das haſt du nur falſch ver- 
ſtanden. Es iſt noch keins von uns im Himmel 
geweſen, aber wunderſchön iſt's da, das kannſt 
du mir glauben; du wirſt es da ſo gut haben und 
ſo froh ſein, wie am Weihnachtsabend, wenn 
du zu uns ins „Schluß“ kommſt. Paß auf, ich 
will dir ein Lied vom Himmelreich ſagen: 

„Im Himmel, im Himmel 

Sind der Freuden ſo viel, 

Da ſitzen die Englein 

Und halten ihr Spiel. 

Sie ſingen und ſpringen 

Und loben ihren Gott, 

Der Himmel und Erde erſchaffen hat. 

„Singa und ſpringa“, — wiederholt das 
Heinala feierlich, „Baten Se mir's noch a Moal 
fier!“ — Der böſe, trogige Ausdruck war von 
ſeinem Geſicht gewichen, als ich aber bei dem 
letzten Vers von der wunderſchönen Stadt 
angelangt war, hob ein tiefer, trauriger Seufzer 
ſeine Bruſt. 

„Ne Stoadt“, wiederholte er leiſe, „da 
boats ne Unmeng Kärchen, doa muß ich dann 
doch nein und dann kann ich nie meh wieder 
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naus! — Seine großen, glänzenden Fieber— 
augen ſahen mich flehend an. „Ich maak nich 
nein, nä, ich maak nich,“ rief er ſchluchzend. 
Was ich ihm auch alles ſagen und verſprechen 
mochte, er ließ ſich nicht tröſten. Sterben mußte 
er, das ließ er ſich nicht ausreden, und in den 
Himmel wollte er nicht hinein, um keinen Preis. 
Endlich kam mir ein helfender Gedanke: „Wenn 
du mir verſprichſt jetzt ganz brav und ruhig zu 
werden und die „Truppa“ einzunehmen, ſagte 
ich zu ihm, will ich nachmittags wiederkommen 
und dir etwas mitbringen. Dann kannſt du 
ſelbſt ſehen, wie ſchön es im Himmelreich iſt!“ 


Mit großen, verlangenden Augen jah mir 
das Heinala entgegen, als ich zu ihm zurückkehrte. 
Es hatte grade einen heftigen Schmerzens— 
anfall überſtanden, ganz ſchwach und ſtill lag es 
in den Kiſſen. Er konnte kaum mehr ſprechen, 
aber er wandte keinen Blick von dem Bild in 
meinem Arm. Ich legte es ihm auf das ſchwere 
Federbett. 

„Das iſt ein Bild vom Himmelreich“, er— 
klärte ich ihm, „ſiehſt du die ſchönen Blumen 
und die herrliche Wieſe? Und die Engel, wie ſie 
mit den Menſchen Ringel Reihe ſpielen? Siehſt 
du, wie ſich alle freuen? — Das Heinala ſah 
lange und aufmerkſam darauf hin. „Wie in der 
Kärche is das nich!“ ſagt er endlich mühſam, 
aber mit großer Befriedigung, es is a wink wie 
beim Kinderfeſt auf der Wieſe bei'm Puſch. — 
Darf ich da auch a ſu mit a Englan ſpielen, — 
kann ich auch a Moal a Purzelbäumla ſchießen 
auf der ſchienen Wieſe?“ — 

„Das darfſt du gewiß!“ — Immer inniger 
und inniger ſchienen ſich ſeine Augen feſt zu 
ſaugen an dem buntfarbigen Bild, und da war 
es auch wieder das alte, ſonnige Lachen, das dies 
kleine, unſchöne Jungengeſicht fo wunderbar 
verklärte: „Wie beim Kinderfeſt“, ſagt er noch 
einmal vor ſich hin, „ſinga und ſpringa. Zu, ju 
doa will ich mitte tun!“ 


Das Bild iſt auf ſeinen Platz über meinem 
Schreibtiſch zurückgekehrt. Das Heinala ſchläft 
auf dem Kirchhof. Wenn aber mein Blick auf den 
Freudenreigen der braunrodigen Mönche und 
der buntfarbigen Englein fällt, iſt's mir als 
ſchaut mich aus ihrer Mitte ein ſommerſproſſiges, 
glückſelig lachendes Jungengeſicht an und ich 
höre ein leiſes, frohes Stimmchen rufen: 

„Singa und ſpringa, da will ich mittetun!“ 
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